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Vorwort. 


Die  vorliegende  Schrift  wendet  sich  nicht  allein  an  die 
speziellen  Fach  genossen,  sondern  verfolgt  auch  den  Zweck,  den 
Juristen,  welche  der  Papyrusforschung  ferner  stellen,  deren 
Ergebnisse  auf  dem  Gebiete  des  gräko-ägyptischen  Privatrechts 
und,  soweit  möglich,  auch  des  öffentlichen  Rechts  in  gedrängter 
Form  zusammenfassend  zu  vermitteln.  Der  hohe  Wert  der 
Papyrusforschung  für  die  Rechtswissenschaft  legt  uns  den  Wunsch 
nahe,  dafs  auch  in  weitere  juristische  Kreise  die  Kenntnis  des 
Papyrusrechts  dringe. 

Ich  habe  mich  bemüht,  die  einschlägige  Literatur  so  voll- 
ständig wie  möglich  zu  benutzen.  Die  Schrift  von  0.  Eger, 
„Zum  ägyptischen  Grundbuchwesen  in  römischer  Zeit"  (Teubner 
1909),  habe  ich  erst  nach  Drucklegung  meiner  Arbeit  einsehen 
können,  sehe  mich  jedoch  nicht  veranlafst,  in  meiner  nur  das 
Wesentliche  berücksichtigenden  Übersicht  über  das  Grundbuch- 
wesen etwas  zu  ändern  oder  hinzuzufügen.  Die  Abhandlungen 
von  E.  Costa,  Dell'  ipoteca  greco  egizia  (a  proposito  di  papiro 
di  Strasburgo  N.  52)  in  den  Memorie  della  Classe  di  scienze 
morali  della  R.  Accad.  delle  Scienze  dell'  Istituto  di  Bologna  und 
von  R.  de  Ruggiero,  Nuovi  documenti  per  la  storia  del  matri- 
monio  e  del  divorzio  etc.  in  den  Studi  storici  per  Tantichitä 
classica  1908,  S.  387  ff.  sind  mir  leider  nicht  zugänglich  gewesen. 

Berlin,  August  1909. 

B.  Frese. 


Abkürzungen. 


P.  Amh,  =  Grenfell     and    Hunt,     The     Amherst    Papyri,     part    II. 

London  1901. 
BGU  I — IV  =  Ägyptische  Urkunden  aus   den   königlichen  Museen  zu 
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Class.  Phil.  =  Edgar  J.  Goodspeed,  A  Group  of  Greek  Papyrus  Texts. 
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Texte,    herausgegeben    von    C.  Wessely    Bd.  I.     Rechtsurkunden. 

Wien  1895. 
P.  Eleph.  =  Elephantine-Papyri,  bearbeitet  von  0.  Rubcnsohn  mit  Bei- 
trägen   von  W.  Schubart   und  W.  Spiegelberg.     1907.     (Sonder- 
heft der  ägypt.  Urkunden  aus  den  kgl.  Museen  zu  Berlin). 
P.  Fay.  =  Fayüm    towns    and    their    papyri,    by  B.  P.  Grenfell,    A.  S. 

Hunt  and  D.  G.  Hogarth.    Egypt  exploration  found,  Graeco-roman 

brauch,  London   1900. 
P.  Fior.  =  Papiri  Greco-Egizii  pubbl.  d.  R.  Accademia  dei  Lincei  sotto 

la  direzione  di  D.  Comparetti  e  G.  Vitelli,   Volume  primo  1905. 
P.  Gen.  =  J.  Nicole,    Les    papyrus    de    Geneve    transcrits    et   publies. 

Geneve  1896—1900. 
P.  Grenf.  I  =  B.  P.  Grenfell,  An  alexandrian  erotic  fragment  and  other 

greek  papyri  chiefly  ptolemaic.     Oxford  189^, 
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P.  Grenf.  II  =  B.  P.  Greufell  and  A.  S.  Hunt,  New  classical  fragments 
and  otlier  greek  and  latin  Papyri.     Oxford   1897. 

P.  Hibeh  =  Tlie  Hibeh  Papyri.  B.  P.  Grenfell-A.  S.  Hunt.  Part  I, 
London  1906. 

P.  Leid.  =  C.  Leemans,  Papyri  graeci  miisei  antiquarii  publici  Lngduni- 
Batavi,  I,  1843. 

P.  Lille  =  Institut  papyrologique  de  l'Universite  de  Lille.  Papyrus 
grecs  publies  sous  la  direction  de  Pierre  Jouguet  avec  la  colla- 
boration    de  Paul  Collart,    Jean  Lesquier,    Maurice  Xoual.  tome 

1  fasc.  1  Paris  Leroux  1907,  fasc.  2   1908. 

P.  Lips.  =  Griechische    Urkunden    der   Papyrussammlung   zu    Leipzig. 

Erster  Band.     Mit  Beiträgen  von  ülricli  Wilcken,  herausgegeben 

von  Ludwig  Mitteis.     Leipzig  1906. 
P.  Lond.  I — II  =  F.  G.  Kenyon,  Greek  Papyri  in  the  British  Museum. 

Catalogue  with  texts.     I  [London  1896];  II  [L.  1898]. 
P.  Lond.  III  =^  Greek  Papyri  in    the  British  Museum ,    Catalogue  with 

texts,  edited  by  F.  G.  Kenyon  and  H.  J.  Bell.  Vol.  III  1907. 
P.  Magd.  =  Pierre  Jouguet  et  Gustave  Lefbure,  Papyrus  de  Magdola. 

le  Serie,    Bulletin    d.  Corresp.  Hellen.  XXVI    (1903);    2e  Serie, 

XXVII  (1904). 
P.  Oxy.  =  The    Oxyrhynchus     Papyri,     edited    by    B.    P.    Grenf  eil 

and    A.  S.  Hunt.     London.     Egypt    exploration    found,    Graeco- 

roman    branch.    I   [1899],    II  [1900],    III   [1903],    IV  [1904], 

VI  [1908]. 
P.  Par.  =  Brunet  de  Presle,   Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la 

bibliotheque  imperiale.     XVIII  (2)  Paris   1865. 
P.  Petr.  III  =  John  P.  Mahaffy  and  J.  Gilbart  Smyly,  On  the  Flinders 

Petrie  Papyri,  with  transcriptions,  commentaries  and  index.    With 

seven    Autotypes.  Royal   Irish    Academy.     Cunningham- Memoire 

Nr.  XL     Dublin   1905. 
P.  Rein.  =  Theodore  Reinach,    Papyrus  Th.  Reinach.     Papyrus  Grecs 

et  Demotiques  recueillis  en  Egypte,   avec  le  concours  de  M.  M. 

W.  Spiegelberg  et  S.  de  Ricci.     Paris  1905. 
P.  Schmidt  =  W.  A.  Schmidt,  Forschungen  auf  dem  Gebiet  des  Alter- 
tums.    I.  Teil:    Die  griechischen  Papyrusurkunden  der  kgl.  1Mb- 

liothek  zu  Berlin,  1842. 
P.  Strafsb.  =  Griechische  Pajjyrus    der  Kaiserlichen   Universitäts-  und 

Landesbibliothek    zu    Strafsburg    im    Elsafs,    herausgegeben   und 

erläutert  von  Dr.  Friedrich  Preisigke.    Bd.  I,  Heft  1   [1906]  und 

2  [1907].     Strafsburg. 
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P.  Teb.  I  =  The  Tebtimis  Papyri,  edited  by  B.  P.  Grenfell,  A.  S.  Hunt 

aud  J.  G.  Smyly.  University  of  California    publications,    Graeco- 

roman  archeology.    1902. 
P.  Teb.  II  =  The  Tebtunis  Papyri,  part  II,    edited   by  B.  P.  Grenfell, 

A.  S.  Hunt  and  E.  J.  Goodspeed.    1907. 
Theb.  Bank  =  Wilcken,    Aktenstücke    aus    der  königlichen  Bank  zu 

Theben  in  den  Museen  zu  Berlin,  London,  Paris,  in  „Abhandl. 

Berl.  Akad."     1886. 
P.  Tor.  =  A.  Peyron,  Papyri  Graeci  Regii  Taurinensis  Musei  Aegyptii. 

1826—1827. 
P.  Zois  =:  Amadeo    Peyron,    Papiri    Greco-Egizii    di   Zoide    dell' Imp. 

Museo  di  Vienna,  1828. 


Die  gräko-ägyptischen  Papyri  bilden  eine  neue,  aulserordentlicli 
wichtige  Quelle  für  die  Altertumsforschung.  Es  ist  daher  nur 
natürlich,  dafs  die  grolsen  Funde,  die  in  den  letzten  Dezennien 
in  Ägypten  gemacht  worden  sind,  die  Aufmerksamkeit  der  ge- 
samten wissenschaftlichen  ^Yelt  auf  sich  gezogen  haben,  i 

Die  ersten  Pap^Ti  wurden  von  den  Eingeborenen  ganz  zu- 
fällig gefunden.  Im  Jahre  1778  kaufte  ein  europäischer  Händler 
von  Arabern,  die  ihm  50  Papyrusrollen  zum  Kauf  anboten,  deren 
eine.  Enttäuscht  über  den  milsglückten  Handel  zündeten  die 
Araber  die  übrigen  49  Rollen  an  und  verbrannten  sie,  um  sich 
an  dem  Duft  des  Rauches  zu  erlaben.  Die  eine  glücklich  ge- 
rettete Papyrusrolle  wurde  vom  Kardinal  Stefano  Borgia  an- 
gekauft und  führt  seither  den  Namen  Charta  Borgiana.  Lange 
blieb  die  Charta  Borgiana  der  einzige  bekannte  griechische 
Papyrus  aus  Ägypten.  Erst  in  den  20  er  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts wurden  Papyrusurkunden  in  grölserer  Anzahl  den 
europäischen  Museen  zugeführt.  Das  Interesse  der  gesamten 
wissenschaftlichen  Welt  erwachte  indessen  erst,  als  im  Jahre 
1877  sich  die  Kunde  von  dem  grofsartigen  PapjTUsfunde  in  der 
mittelägyptischen  Provinz  El-Faijüm  verbreitete.  Die  Ur- 
kunden dieses  ersten  Faijümer  Fundes  wanderten  zum  grölsten 
Teil  nach  Wien  und  Berlin.  Die  Wiener  Sammlung  führt  nach 
ihrem  Gründer  den  Namen  Papyrus  Erzherzog  Rainer.  Seit  der 
englischen  Okkupation  wurden  in  Ägypten  planmäfsige  Aus- 
grabungen unter  der  Leitung  hervorragender  englischer  Gelehrten 
veranstaltet.  Es  sind  vor  allem  Flinders  Petrie,  Grenfell  und 
Hunt,    welche   in   den   letzten   Dezennien   eine   Menge   Papyri, 


^  Zum  folgeuden  vgl.  Wilcken,  Die  griechischen  Papyrusurkunden 
(Vortrag)  1897.  Weuger,  Papyrusforschung  und  Rechtswissenschaft  (Vortrag) 
1903.  Mitteis ,  Aus  den  griechischen  Papyrusurkunden ,  1900.  K.  Schmidt, 
Aus  der  griechischen  Papyrusforschung.  Das  humanistische  Gymnasium 
Bd.  XVIl  (1906;,  S.  33 ff.  Vgl.  auch  Wilcken,  Neue  Jahrbücher  für  das 
klassische  Altertum  VII,  077— G91,  und  Archiv  für  Papyrusforscluing  II,  29iff. 
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liauptsäclilicli  aus  dem  El-Faijüm  und  Oxyrliynchos  zu  Tage 
gefördert,  gesichtet  und  publiziert  haben.  Auch  in  Deutschland 
wurde  eine  Expedition  ausgerüstet,  und  zwar  unter  Leitung 
des  bekannten  Papyrologen  Ulrich  Wilcken,  doch  leider  gingen 
die  zahlreichen  von  dieser  Expedition  aufgefundenen  Papyrus- 
urkunden, nachdem  sie  zu  Schiff  wohlbehalten  bis  Hamburg 
transportiert  worden  waren,  im  dortigen  Hafen  durch  Feuer 
zugrunde. 

Grölsere  Sammlungen  von  Originalpapyri  befinden  sich  in 
London,  Paris,  Berlin,  Wien,  Florenz  und  vielen  anderen  Orten. 
Ein  Überblick  über  die  bereits  vorhandenen  Urkundenschätze 
läfst  sich  zunächst  nicht  gewinnen,  da  die  Publikation  des  zu 
Gebote  stehenden  Materials  noch  lange  nicht  abgeschlossen  ist. 
Die  Papyri  sind  uns  leider  vielfach  nur  in  fragmentiertem  Zu- 
stande erhalten.  So  gibt  es  Fragmente,  die  blols  die  Zeilen- 
anfänge, andere,  die  die  Zeilenschlüsse  oder  Stücke  aus  der 
Mitte  der  Papyrusurkunde  enthalten.  Den  sorgfältigen  Unter- 
suchungen der  Papyrologen  verdanken  wir  es,  dals  in  manchen 
Fällen  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Fragmente  festgestellt 
werden  konnte,  wobei  nicht  selten  die  einzelnen  Teile  der  Ur- 
kunde sich  an  verschiedenen  Orten  befinden  und  verschiedenen 
Sammlungen  angehören.  Das  interessanteste  Beispiel  hierfür 
bietet  ein  Genfer  Papyrus  aus  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.,  dessen 
fehlende  Zeilenschlüsse  Wilcken  in  einem  Fragment  der  Münchener 
Sammlung  fand.  Zwischen  dem  Genfer  und  dem  Münchener 
Fragment  fehlte  aber  immer  noch  ein  schmaler  Streifen.  Auch 
diesen  hat  Wilcken  inzwischen  in  Oxford  entdeckt.  Der  Oxforder 
Streifen  füllt  genau  die  Lücke  zwischen  dem  Genfer  und  dem 
Münchener  Papyrus  aus.  2 

Die  auf  uns  gekommenen  Papyri  reichen  zurück  bis  ins 
5.  Jahrhundert  v.  Chr.  und  gehen  hinauf  bis  zum  8.  Jahrhundert 
n.  Chr.,  umfassen  also  einen  Zeitraum  von  über  1000  Jahren.  An 
der  Hand  dieser  Urkunden  können  wir  einen  Einblick  gewinnen 
in  die  mannigfaltigsten  Verhältnisse  des  Landes,  wie  sie  sich 
uns  darstellen  zur  Zeit  der  Ptolemäer,  der  römischen  und 
byzantinischen  Herrschaft,  und  schlielslich  nach  der  Eroberung 


*  Wilcken,  Archiv  für  Papynisforschung"  1,484 ff.;  Archiv  III,  387  ff. 
(P.  Gen.  21  +  P.  Oxford  +  P.  München).  Vgl.  auch  BGU  I,  114  col.  II  + 
P.  Cattaovi  I  Recto  col.  I. 


Ägyptens  durch  die  Araber.  Die  Sprache  der  Papyri  ist  vor- 
zugsweise die  griechische,  es  gibt  aber  auch  demotische  Papyri, 
ferner  aramäische,  hebräische,  arabische,  syrische,  einige  wenige 
lateinische  und  andere. 

Der  Inhalt  der  Papyri  ist  ein  aufserordentlich  mannig- 
faltiger. Für  alle  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  geben  sie 
uns  eine  mehr  oder  weniger  reiche  Ausbeute.  Die  Philologie 
hat  sich  schon  früh  mit  ihnen  beschäftigt.  Unter  den  zahlreichen 
literarischen  Texten  nenne  ich  die  'Adiiraiov  jiohreia  —  die 
von  Aristoteles  verfafste  Schrift  über  den  Staat  der  Athener  — , 
ferner  des  Didymos  Kommentar  zu  Demosthenes,  die  Reden  des 
Hypereides,  dreihundert  Verse  einer  verlorenen  Tragödie  des 
Euripides,  der  Hypsipyle^  —  die  Verse  sind  weithin  über  das 
ganze  Stück  verstreut  und  lassen  Aufbau  und  Inhalt  des  Dramas 
deutlich  erkennen  — ,  Fragmente  von  Sappho,  Menander,  aus 
der  Ilias,  Odyssee  u.  a.  Vor  allem  aber  liegt  die  Bedeutung  der 
Papyri  darin,  dafs  sie  uns  Aufschluls  geben  über  die  sozialen 
und  ökonomischen  Verhältnisse  Ägyptens  zur  Zeit  der  Ptolemäer 
und  während  der  römischen  Herrschaft,  über  die  politische  und 
Kulturgeschichte  des  Landes  und  die  Entwicklung  seines  Rechts- 
lebens. 

Was  die  Art  der  Rechtsurkunden  anbetrifft,  so  sind  sie 
entweder  öffentlichen  oder  privaten  Charakters.  Zu  den  öffent- 
lichen Urkunden  zählen  wir  die  königlichen  Dekrete,  die  Kaiser- 
reskripte,  Statthalteredikte,  Gerichtsprotokolle,  Amtstagebücher 
und  überhaupt  alle  Akten,  die  einen  amtlichen  Charakter  an 
sich  tragen.  Ihnen  stehen  gegenüber  die  privaten  Urkunden: 
Klagschriften,  Bittschriften  aller  Art,  und  vor  allem  die  Ur- 
kunden über  Rechtsgeschäfte.  Da  haben  wir  Verträge  über 
Kauf  und  Miete,  über  Darlehen,  Deposita  und  Bürgschaften, 
Gesellschafts vertrage,  Volhnachten,  Heirats-  und  Scheidungs- 
urkunden, Testamente  u.  dergl.  m. 

In  der  Rechtsentwicklung  Ägyptens,  soweit  wir  sie  aus  den 
Papyri  erkennen,  müssen  wir  zwei  grofse  Epochen  unterscheiden. 
Die  erste  beginnt  mit  der  Eroberung  des  Landes  durch  Alexander 
den  Grofsen  von  Makedonien.  Es  ist  die  Periode  der  Ptolemäer- 
herrschaft.  Hieran  schliefst  sicli  die  zweite  Epoche:  Ägypten 
unter  der  Herrschaft  der  Römer. 


3  Deutsche  Literaturzeitung-  1907,  Nr.  49,  Sp.  3105. 


Wenden  wir  uns  nun  der  ersten  Epoche  zu,  der  Zeit  der 
Ptolemäer.  Im  Laufe  dieser  Periode  vollzieht  sich  in  grolsem 
Umfange  eine  Rezeption  des  griechischen  Eechts  in  Ägypten. 
Diese  Rezeption  erfolgte  vorzugsweise  im  Wege  des  Gewohnheits- 
rechts. Wir  haben  es  uns  also  nicht  so  vorzustellen,  als  wäre 
mit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Makedonier  auch  gleich 
das  griechische  Recht  in  Ägypten  eingeführt  worden.  Dem 
Personalitätsprinzip  des  Altertums  entsprechend,  welches  das 
Recht  des  Einzelnen  nach  dessen  Nationalität  bestimmte,  lebten 
die  Ägypter  ursprünglich  nach  ägyptischem  und  die  Griechen 
nach  griechischem  Recht.  ^  Besonders  deutlich  tritt  dieses  Prinzip 
zutage  in  einem  Dekret  des  Königs  Euergetes  II,  wo  die  Kom- 
petenz des  griechischen  Chrematistengerichts  und  des  ägyptischen 
Laokritengerichts  4  ^  geregelt  wird  je  nach  der  Nationalität  der 
streitenden  Parteien,  dem  Inhalte  der  Urkunde  und  der  Sprache, 
in  der  sie  abgefalst  ist.^  Nicht  weniger  tritt  das  Neben- 
einandergehen beider  Rechtsordnungen,  der  griechischen  und  der 
äpyp tischen,  in  der  Duplizität  des  Notariats  hervor. ^  Wir 
sehen  hier  den  ägyptischen  Notar,  den  Monographos,  neben  dem 
griechischen  Agoranomos.  In  späterer  Zeit  forderten  jedoch  die 
Ptolemäer,  dals  den  ägyptischen  Urkunden  bei  der  Präsentation 
vor  Gericht  eine  griechische  Übersetzung  beigefügt  würde.  Die 
Folge  davon  war,  dals  die  Ägypter  sich  schlielslich  dazu 
verstanden,  ihre  Urkunden  von  vornherein  vom  griechischen 
Agoranomos  ausfertigen  zu  lassen,  welcher  Umstand  nicht  wenig 
zum  Verschwinden  des  ägyptischen  Notariats  beitrug.  Dafs  das 
griechische  Recht  mit  der  Zeit  das  Übergewicht  über  das  ägyp- 
tische erlangte,  kann  uns  nicht  wunder  nehmen.  Die  Griechen 
waren  die  herrschende  Nation,  sie  hatten  die  gesamte  Verwaltung 
in  ihren  Händen,  sie  allein  galten  als  Vollbürger,  welche  zum 
Staatsdienst  qualifiziert  erschienen,  während  die  Ägypter  Metöken 

*  Graden witz,  Archiv  III,  41  f. 

'*a  tJber  das  Laokritengericht  vgl.  Waszyiiski,  Archiv  V,  Iff. 

^  P.  Teb.  I  5,  207—220.  Wenger,  Archiv  II,  489  ff.  Gradenwitz,  Archiv 
111,40—41.  Mitteis,  Eeichsrecht  und  Volksrecht  in  den  östlichen  Provinzen 
des  römischen  Kaiserreichs,  S.  47 — 48.  —  Auiser  dem  Chrematistengericht  be- 
gegnet uns  in  der  jjtolemäischen  Justiz  noch  ein  griechischer  Gerichtshof  der 
neun  ÖLxaoxaL  mit  ihrem  nQOEÖQoq.  Vgl.  P.  Petrie  III  21 ;  P.  Hibeh  I  30,  25. 
Zur  Kompetenz  dieses  Gerichtshofs  vgl.  Smyly  in  P.  Petrie  III  S.  43  und 
Grenfell-Hunt,  The  Hibeh  Papyri  I  S.  1G7  not.  zu  liu.  5. 

^  Mtteis,  Eeichsrecht,  51  ff. 


waren  und  als  solche  dem  öffentlichen  Leben  fernstanden.'  Es 
sei  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Ptolemäer  mittels  könig- 
licher Dekrete  mehrfach  auf  die  ünifizierung  des  Eechts  hin- 
gewirkt haben.  ^ 

Gleichwohl  gelang  es  dem  ägyptischen  Eecht,  dem  griechischen 
einen  stärkeren  Widerstand  entgegenzusetzen,  als  man  hätte  er- 
warten dürfen.  Den  Grund  dieser  Erscheinung  müssen  wir  er- 
blicken nicht  nur  in  der  Erbitterung  der  Äg^^pter  gegen  die 
fremden  Eroberer,  sondern  mehr  noch  in  ihrem  Yolkscharakter, 
der,  abgeneigt  allen  Neuerungen,  sie  mit  aufserordentlicher 
Zähigkeit  an  den  alten  Sitten  und  Gebräuchen  festhalten  liels. 
Ein  Beispiel  für  den  Fortbestand  uralter  Yolkssitte  bietet  uns 
ein  Leipziger  Papyrus  aus  dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr.,9  —  wahr- 
scheinlich ein  Stück  aus  einem  Testament.  Es  trifft  hier  jemand 
Vorschriften  für  die  Art  und  Weise  seiner  Bestattung:  es  sollen 
Kränze  und  Opfer  dem  Verstorbenen  dargebracht  werden,  für 
die  Bekleidung  der  Mumie  wird  eine  Summe  festgesetzt  und 
auch  die  Errichtung  einer  Pyramide  vorgeschrieben.  So  sehen 
wir  noch  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  ein  Bild  aus  dem  ägyptischen 
Leben,  wie  es  zur  Zeit  der  Pharaonen  nicht  anders  gewesen 
sein  mag. 

Das  altägyptische  Recht  läfst  sich  leider  nur  zum  geringsten 
Teile  rekonstruieren,  da  es  bei  seiner  spärlichen  und  unsicheren 
Überlieferung  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  kaum  zu- 
gänglich ist.  Spuren  davon  lassen  sich  indessen  noch  bis  in  die 
römische  Zeit  hinein,  namentlich  auf  dem  Gebiete  des  Familien- 
und  Erbrechts  verfolgen. 

Den  Abschluls  der  Rechtsentwicklung  im  ptolemäischen 
Ägypten  bildet  eine  umfassende  Rezeption  des  griechischen  Rechts. 
Es  ist  jedoch  begreiflich  und  läfst  sich  auch  unschwer  nach- 
weisen, dafs  das  griechische  Recht  nicht  schlechtweg  rezipiert 
wurde,  sondern  im  Gegenteil  vielfach  von  ägyptischen  Rechts- 
anschauungen beeinflufst  worden  ist.  Wie  weit  dieser  Einflufs 
gegangen,  können  Avir  im  allgemeinen  nicht  feststellen,  nur  in 
einzelnen  Fällen  lassen  sich  seine  Spuren  aufzeigen.  Ln  Gesamt- 
ergebnis steht  wohl  fest,  dafs,  abgesehen  von  der  Fortdauer 
spezifisch  ägyptischer  Rechtsgebräuche,  die  Römer  in  Ägypten 


'  Mitteis,  Reichsrecht,  43. 
«  Mitteis  a.  a.  0.  55. 
9  P.  Lips.  I  30. 
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bereits  ein  fest  konsolidiertes  gräko-ägj^ptisclies  Recht  vorfanden, 
d.  i.  ein  griechisches  Kecht  mit  ägyptischem  Einschlag. 

Ägypten  nimmt  nach  seiner  Eroberung  durch  die  Eömer 
im  Vergleich  zu  den  anderen  Provinzen  des  Reichs  eine  bevor- 
zugte Stellung  ein.  10  Kein  Prokonsul,  kein  kaiserlicher  Legat 
wird  hierher  gesandt,  es  findet  gleichsam  ein  blofser  Dynastie- 
wechsel statt:  an  die  Stelle  des  Königs  tritt  der  Kaiser,  als 
dessen  Vertreter  der  praefectus  Aegypti  anzusehen  ist.  Die  Ver- 
waltung des  Landes  bleibt  im  wesentlichen  dieselbe,  zumal  die 
Finanzverwaltung,  die  den  Römern  in  mancher  Hinsicht  geradezu 
zum  Vorbilde  wird.  Das  einheimische  Privatrecht  geniel^t  weit- 
gehende Toleranz.  Nur  auf  römische  Bürger,  die  in  Ägypten 
ansässig  sind,  findet  das  römische  Recht  uneingeschränkte  An- 
wendung. 

Zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  tritt  die  Rechts- 
entwicklung Ägyptens  in  eine  neue  Phase  ein.  Im  Jahre  212 
erliels  der  Kaiser  Caracalla  seine  bekannte  Verordnung,  die  sog. 
constitutio  Antonina,  welche  den  Provinzialen  das  römische 
Bürgerrecht  verlieh  und  sie  damit  dem  römischen  Recht  unter- 
stellte. Im  Prinzip  galt  nunmehr  der  Satz:  gleiches  Recht  für 
alle  Bürger.  11  Die  Verordnung  des  Kaisers  Caracalla,  infolge 
deren  in  orbe  Romano  qui  sunt,  cives  Romani  effecti  sunt,  hat 
unzweifelhaft  den  Prozels  der  Rezeption  des  römischen  Rechts 
in  Ägypten  erheblich  beschleunigt.  Das  Verhältnis  des  Lokal- 
rechts zum  Reichsrecht  änderte  sich  nun  wesentlich.  Während 
früher  auf  die  Provinzialen  in  der  Hauptsache  das  Lokalrecht 
Anwendung  fand  und  das  Reichsrecht  nur  subsidiär  in  Betracht 
kam,  bildete  jetzt  umgekehrt  das  Reichsreclit  die  Regel  und  das 
Lokalrecht  griff  nur  aushilfsweise,  in  subsidium,  Platz. ' 2 

Der  Rezeption  des  römischen  Rechts  in  den  Provinzen 
setzten  sich  jedoch  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  entgegen. 
So  fehlte  es  an  romanistisch  geschulten  Juristen,  welche  das 
Werk  der  Aufnahme  des  fremden  Rechts  hätten  unterstützen 
und  fördern  können.  Sodann  zeigten  auch  die  griechischen  Notare 
dem  Reichsrechte  gegenüber  eine  völlige  Verständnislosigkeit.  i^ 


^"  Mommsen,  Archiv  I,  275 — 276  und  Kornemann,  Neue  Jahrb.  für  das 
klass.  Altertum  III  (1899),  S.  118  ff. 

''  Hirschfeld,  Die  kaiserlichen  Verwaltungsbeamten''*,  S.  482. 
'■■ä  Mitteis,  Eeichsrecht,  164—165. 
1^  Mitteis  a.  a.  0.  196  u.  200. 


Das  offenbart  sich  namentlich  in  der  Art  der  Abfassnng  der 
Eechtsurknnden.  Als  Beispiel  mag*  die  Handhabung  der  römischen 
Stipulationsklausel  dienen.  Diese  wurde  nicht  nur,  wie  man 
hätte  erwarten  dürfen,  Schuldurkunden  beigefügt,  sondern  sogar 
Testamenten,  Freilassungsurkunden,  Quittungen  u.  dergl.  m.  Wir 
begegnen  also  im  griechischen  Urkundenstil  der  Stipulations- 
klausel auch  da,  wo  sie  garnicht  hingehört;  sie  ist  zur  inhalts- 
leeren Floskel  geworden,  welche  gleichsam  als  notarielle  Be- 
kräftigungsformel angesehen  wird.i'* 

Das  griechische  Eecht  steht  an  Reichtum  der  Ideen  dem 
römischen  ebenbürtig  zur  Seite.  Schon  aus  diesem  Grunde  liefsen 
sich  die  festgewurzelten  griechischen  Rechtsanschauungen  keines- 
wegs mit  einem  Federstrich  beseitigen.  Was  aber  dem  griechischen 
Recht  eine  eminente  Stärke  verlieh,  das  war  seine  Einheitlich- 
keit im  gesamten  Gebiet  des  Hellenismus. '  '^  Dank  dieser  Einheit 
konnte  das  griechische  Recht  dem  römischen  einen  geschlossenen 
Widerstand  entgegensetzten.  Nicht  allein  hat  das  griechische 
Recht  sich  vielfach  gegenüber  dem  römischen  Rechte  zu  be- 
haupten gewulst,  —  wir  sehen  sogar,  dafs  in  der  Folge  die 
Reichsgesetzgebung  nicht  selten  von  griechischen  Anschauungen 
beeinflulst  erscheint.  Das  Wort  des  Horaz,  „Graecia  capta 
ferum  victorem  cepit",  bewahrheitet  sich  nicht  nur  inbezug  auf 
griechische  Kunst  und  Literatur,  sondern  auch  inbezug  auf  das 
griechische  Recht.  Der  französische  Gelehrte  Reinach  spricht 
mit  Recht  von  einer  „invasion  pacifique  du  droit  grec  dans  le 
droit  romain".iß 

Nirgends  tritt  uns  der  Fortbestand  des  griechischen  Rechts 
auch  nach  der  constitutio  Antonina  so  deutlich  vor  Augen  wie 
in  Ägypten.  Es  erklärt  sich  dies  dadurch,  dafs  uns  für  keine 
andere  römische  Provinz  ein  so  reiches  TIrkundenmaterial  zu 
Gebote  steht,  wie  wir  es  für  Äg3'pten  in  den  Papyri  besitzen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nochmals  den  Gang  der  Rechts- 
entwicklung in  Ägypten.  In  der  Ptolemäerzeit  vollzieht  sich  in 
gewohnheitsrechtlichem  Wege  die  Rezeption  des  griechischen 
Rechts,  wobei  in  gewissem  Umfange  auch  lokalägyptische  Rechts- 


1^  Mitteis,  Reichsrecht ,  196 ff.  ii.  48Gf.  Wessely,  Wiener  Studien  IX, 
S.  241f.  Wenger,  Rechtshistorische  Papyrusstudien,  38 f.  A.  M.  Gradeuwitz, 
Einführung  in  die  Papyruskunde  I,  137. 

15  Mitteis  a.  a.  0.  61  ff. 

1«  Reinach,  Nouvelle  Revue  Historiaue  XVII  (1893),  S.  14. 
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einriclituiigen  in  dem  sich  neu  bildenden  gräko-ägyptisclien  Recht 
Platz  finden.  Die  Eömerherrschaft  ändert  an  diesem  Zustande 
zunächst  nichts.  Erst  mit  der  constitutio  Antonina  erfolgt  die 
offizielle  Einführung  des  römischen  Eechts.  Nichtsdestoweniger 
sehen  wir,  dals  das  gräko  -  ägyptische  Recht  sich  tatsächlich  im 
grofsen  und  ganzen  gegenüber  dem  römischen  zu  behaupten  wufste. 
Endlich  läfst  sich  eine  gewisse  Einwirkung  griechischer  Rechts- 
anschauungen auf  die  spätere  römische  Gesetzgebung  nicht  ver- 
kennen. Die  folgenden  Ausführungen  gehen  nunmehr  in  das 
Detail  und  verfolgen  vornehmlich  den  Zweck,  ein  Bild  vom 
Rechtsleben  Ägyptens  zu  entwerfen,  wie  es  sich  uns  zur  Zeit 
der  römischen  Herrschaft  darstellt. 


Die  erste  Stelle  im  Rechtsleben  eines  Volkes  nimmt  ohne 
Zweifel  das  Privatrecht  ein.  Wenn  ich  nun  versuche,  eine 
Übersicht  über  das  gräko -ägyptische  Privatrecht  zu  geben,  so 
kann  es  naturgemäfs  nicht  in  meiner  Absicht  liegen,  eine  voll- 
ständige und  erschöpfende  Behandlung  sämtlicher  hierher  ge- 
hörigen Fragen  zu  bieten.  Es  sollen  vor  allem  die  wichtigsten 
Erscheinungen  des  ägyptischen  Rechtslebens  zur  römischen  Zeit 
herausgegriffen  werden  und  nur  andeutungsweise  oder  in  Form 
von  kurzen  Hinweisen  auch  weniger  in  die  Augen  fallende 
Rechtsinstitute  Berücksichtigung  finden. 

Das  gräko  -  ägyptische  Privatrecht  zeigt  bereits  einen  ver- 
hältnismälsig  hohen  Grad  der  Entwicklung  und  ist  in  einzelnen 
Punkten  sogar  dem  römischen  Rechte  vorausgeeilt.  Als  Beispiel 
hierfür  nenne  ich  die  Zulassung  der  direkten  Stellvertretung 
in  Ägypten.  Wir  wissen,  dafs  das  römische  Recht  die  direkte 
Stellvertretung  im  Prinzip  nicht  anerkannte.  Sie  wurde  nur  aus- 
nahmsweise, z.  B.  beim  Besitzerwerb,  zugelassen.  Im  übrigen 
galt  die  bekannte  Rechtsparömie  „per  extraneam  (liberam)  per- 
sonam  nobis  adquiri  non  potest".  Wie  weit  dieses  strenge 
römische  Prinzip  auch  in  den  Provinzen  Anerkennung  fand,  läfst 
sich  im  allgemeinen  nicht  feststellen.  Das  ägyptische  Verkehrs- 
recht nimmt  jedenfalls,  im  Gegensatz  zum  römischen,  einen  viel 
freieren  Standpunkt  ein.    In  neuester  Zeit  hat  Wenger^'  nnter 

"  Wenger,  Die  Stellvertretung  im  Rechte  der  Papyri,  1906.  Vgl.  auch 
Mitteis,  Römisches  Privatrecht  I  (in  Bindings  Handbuch  der  deutschen  Rechts- 
wissenschaft), S.  230  ff. 
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ZugTundelegung  eines  überreichen  Papyrusmaterials  den  Nach- 
weis erbracht,  dafs  das  römische  Ägypten  die  direkte  Stell- 
vertretung gekannt  und  in  weitem  Umfange  geübt  hat.  Nicht 
nur  können  wir  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Papyri  die  genaue 
Kenntnis  der  Vollmacht  f eststeilen J^  auf  Grund  deren  die  direkte 
Stellvertretung  ja  nur  ihre  Wirkung  zu  äufsern  vermag,  sondern 
es  läfst  sich  auch  die  direkte  Stellvertretung  im  Rechte  der 
Papyri  unmittelbar  erweisen  aus  dem  Inhalte  des  vom  Stell- 
vertreter abgeschlossenen  obligatorischen  Vertrages.  Schon  das 
Vorhandensein  einer  Vollmacht,  welche  übrigens  in  den  Papyri 
häufig  mit  einem  Auftrage  verquickt  ist,  führt  notwendig  zur 
direkten  Stellvertretung  hin,  denn  der  indirekte  Vertreter,  welcher 
im  eigenen  Namen  handelt,  bedarf  eben  hierzu  keiner  Voll- 
macht. Die  dreimalige  Berufung  seitens  des  Vertreters  des 
Verkäufers  auf  die  ihm  erteilte  Vollmacht  in  P.  Oxy.  III  505 
(aus  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.)  spricht  zweifellos  dafür,  dafs 
der  Vertreter  sich  den  beiden  Käuferinnen  gegenüber  als  zum 
Abschluls  des  Vertrages  legitimiert  ausweisen  will,  was  nur 
einen  Sinn  haben  kann,  wenn  es  sich  um  direkte  Stellvertretung 
handelt,  i^»  In  P.  Oxy.  III  501  (a.  187  p.Chr.)  wird  die  direkte 
Stellvertretung  ebenfalls  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht.-^  Die 
vom  Vertreter  der  Verpächter  begründeten  Rechte  und  Pflichten 
werden  hier  ausdrücklich  direkt  auf  die  Vertretenen  selbst  be- 
zogen, ^i 

Wie  Wenger  mit  Recht  hervorhebt,  ist  es  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dafs  das  Fehlen  der  Sklavenwirtschaft  in  Ägypten 
einen  entscheidenden  Einflufs  auf  die  Zulassung  der  direkten 
Stellvertretung  ausgeübt  hat.  Die  Frage,  wie  sich  die  römische 
Gerichtspraxis   zu  der  direkten  Stellvertretung  in  Ägypten  ge- 


»«  BGU  I  300;  P.  Oxy.  I  94;  IV  727  (Wenger  a.  a.  0.  218  ff.).  Vgl.  auch 
fr.  60  §  4  D.  17, 1  (Mitteis,  Eömisches  Privatrecht  I  230'''';  Kubier,  Z.  d.  Sav. 
St.  XXIX,  216  ff.). 

'^  Wenger  a.  a.  0.  237  ff. 

^°  Wenger  a.  a.  0.  251 :  „Die  Urkunde  spricht  so  deutlich  für  direkte 
Stellvertretung,  dafs  ein  Kommentar  zu  diesem  Beweisdokuraente  für  unsere 
These  fast  überflüssig  scheint". 

'1  Vgl.  auch  fr.  126  §  2  D.  45, 1  (Paulus);  fr.  61  pr.  D.  44,  7  (Scaevola); 
c.  4.  5.  6  pr.  u.  §  2  C.  4,  50;' c.  3  pr.  ('.  8,37  (38);  Cod.  Greg.  Wisig.  7, 1  u.  2.  — 
Für  das  Vorkommen  einer  direkten  Stellvertretung  sprechen  auch  folgende 
Kaiserreskripte:  c.  11  C.  4, 10;  c.  1  §  1  C.  4,  27;  c.  6  §  8  C  4,  50;  c.  7  C  4,  50; 
c.  12  C.  5,12;  c.  11  C.  8,  44  (45). 


10 

stellt  habe,  kann  hier  nicht  näher  untersucht  werden.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit spricht  jedoch  für  eine  ablehnende  Stellung- 
nahme. *i'' 

In  spätklassischer  Zeit  zeigen  sich  auch  im  römischen 
Recht  gewisse  Tendenzen,  die  der  Ausbildung  der  direkten 
Stellvertretung  günstig  sind.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist 
dieser  Fortschritt  auf  den  Einfluls  des  Juristen  Papinian  zurück- 
zuführen. Er  ist  der  Schöpfer  der  sog.  actio  quasi  institoria.  22 
Wir  wissen,  dals  von  ihm  die  Neuerung  ausging,  dals  auch  das 
juristische  Handeln  des  bevollmächtigten  Prokurators,  der  nicht 
als  institor  im  technischen  Sinne  anzusehen  ist,  in  gewissen 
Fällen  eine  Klage  des  Dritten  gegen  den  Prinzipal  —  die  sog. 
actio  quasi  institoria  —  zu  begründen  vermag.  23  Ob  nun  diese 
Klage  eine  adjektizische  Haftung  des  Prinzipals  nach  dem  Vor- 
bilde der  actiones  adiecticiae  qualitatis  herbeiführt,  oder  aber 
eine  Alleinhaftung  desselben  —  darüber  gehen  die  Meinungen 
auseinander. 24  in  der  Alleinhaftung  des  Prinzipals  würden  wir 
eine  teilweise  Anerkennung  der  Idee  der  direkten  Stellvertretung 
zu  sehen  haben.  Euhstrats  origineller  Versuch,  die  Alleinhaftung 
des  Prinzipals  auf  „eine  durch  die  Grundsätze  der  negotiorum 
gestio  vermittelte  eigentümliche  Art  passiver  Translation  eines 
Klagerechts"  zurückzuführen,  tut  der  Interpretation  der  Quellen 
Gewalt  an  und  kann  nicht  als  überzeugend  angesehen  werden. 
Wie  mir  scheint,  haftet  allerdings  ausschlielslich  der  Prinzipal, 
aber  im  Gegensatz  zu  Euhstrat  glaube  ich  annehmen  zu  müssen, 
dafs  die  Alleinhaftung  des  Prinzipals  sich  auf  Anregung  Papinians 
in  der  prätorischen  Praxis  herausgebildet  hat,  und  zwar  mittels 
einer  dekretalen  —  nicht  ediktalen  —  Übertragung  der  gegen 


21  a  Vgl.  Mitteis,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVHI,  478-479;  Mitteis,  Eömisches 
Privatrecht,  230—231 ;  Kubier,  Z.  d.  Sav.  St.  XXIX,  228. 

'■'  Fr.  19  pr.  D.  14,  3;  fr.  10  §  5  D.  17, 1 ;  fr.  13  §  25  D.  19, 1 ;  c.  5  C.  4,  25; 
fr.  30  (31)  pr.  D.  3,  5  (vgl.  zu  dieser  Stelle  Schlofsmaim ,  Iherings  Jahrb. 
XXVIir,  287  ff.,  besonders  S.  329-331). 

^»  Mit  Unrecht  bezieht  Mitteis,  Rom.  Privatrecht  I  227^^  alle  Stellen 
des  Papinian,  in  denen  die  neue  Klage  erwähnt  wird,  auf  den  technischen 
Prokurator.    Vgl.  Kühler,  Z.  d.  Sav.  St.  XXIX,  207^. 

'-'^  Für  die  adjektizische  Haftung:  Mitteis,  Die  Lehre  von  der  Stell- 
vertretung, 45.  Zimmermann,  Die  Lehre  von  der  stellvertretenden  negotiorum 
gestio,  116.  —  Für  die  Alleinhaftung  des  Prinzipals:  lUihstrat  in  Iherings 
Jahrb.  XXVI  462  ff.,  besonders  S.  467,  und  XXVII 129 ff.  Derselbe,  Z.  d.  Sav. 
St.  X,  823  ff. 
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den  kraft  Mandats  handelnden  procurator  zustehenden  Klage  auf 
den  dominus. 2-^ 

In  Papinian  sehen  wir  einen  der  ersten  gräzisierenden 
Juristen  Eoms.  Er  stammte  selbst  aus  der  Provinz,  wahrschein- 
lich aus  Syrien,  vielleicht  auch  aus  Afrika,  und  war  mit  dem 
hellenistischen  Rechte  w^ohl  vertraut.  Die  praktische  und  dog- 
matische Verwertung  des  gräko-ägj^ptischen  Gedankens  der  un- 
mittelbaren Stellvertretung  ist  nicht  das  letzte  Verdienst  dieses 
grofsen  Juristen,  der  „wie  an  juristischer  Genialität  und  leben- 
digem Gefühl  für  Recht  und  Sittlichkeit  ohne  Zweifel  der  Erste, 
so  zugleich  in  Gedanken  und  Sprache  vielleicht  der  am  wenigsten 
römische  unter  allen  römischen  Juristen  isf'.^o 

In  der  Kompilation  Justinians  nimmt  der  Gedanke  der 
direkten  Stellvertretung  bereits  einen  breiteren  Raum  ein,  ohne 
jedoch  zu  durchgreifender  Geltung  zu  gelangen.  In  einer  Reihe 
von  Fällen  hat  die  von  Justinian  mit  dem  Gesetzgebungswerk 
betraute  Kommission  die  Fragmente  der  klassischen  Juristen 
mittels  Interpolation  umgestaltet,  und  zwar  den  Bedürfnissen 
der  Zeit  gemäfs  in  einem  der  direkten  Stellvertretung  günstigen 
Sinne.  ■^' 

Wie  die  direkte  Stellvertretung,  so  war  auch  die  Anspruchs- 
verjährung  dem  klassischen  römischen  Rechte  fremd. ^"^  Erst 
unter  Kaiser  Theodosius  II  hat  die  „Klagverjährung"  ihren 
Einzug  in  das  römische  Recht  gehalten.    Es  läfst  sich  indessen 


23  Frag.  Yat.  828.  Papiniauus  libro  II  responsorum :  Procurator  absentis 
.  .  .  .  obligationis  ....  onere  praetoris  auxilio  non  relevabitur.  —  Frag. 
Vat.  332.  Papiniauus  libro  II  respons. :  Procurator  absentis  qui  pro  domino 
vinculum  obligationis  suscepit  onus  eins  frustra  recusat  ....  Diese  beiden 
Stellen,  die  vom  procurator  absentis  handeln,  ergeben  m.  E.  ein  argumentum 
e  contrario  für  den  bevollmächtigten  Prokurator  im  Sinne  der  im  Texte 
vertretenen  Auffassung.  Für  die  Alleinhaftung  des  dominus  spricht  auch 
fr.  66  §3  D.  21,2  (Papinian)  ....  in  dominum  actio  dabitur  quae  daretur 
in  euni  qui  negotia  absentis  gessit. 

■■^ö  Mommsen,  Ztschr.  f.  Rechtsgesch.  IX,  100—101  (Juristische  Schriften 
II,  158). 

2'  Fr.  13  §  25  D.  19, 1  (ergo  —  competere  Interpol.) ;  vgl.  Costa,  Papiniano 
IV,  172f.  Fr.  81  D.  17,2;  vgl.  Mitteis,  Iherings  Jahrb.  XXIX,  172-173.  c.  U 
§  1  C.  8,  37  (38);  vgl.  Laband,  Ztschr.  f.  Handelsrecht  X,  200. 

-''  Bei  den  prätorischen  resp.  ädilizischen  Tcmporalklagen  des  klassischen 
Rechts  handelt  es  sich  nicht  um  eine  echte  Verjährung,  sondern  nur  um  eine 
ediktale  Befristung.  Statt  aller  vgl.  Ubbelohde,  Über  die  Berechnung  deg 
tempus  utile  (Marburg  1891),  S.  54. 
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kaum  bezweifeln,  dals  dieses  Reclitsinstitut  in  den  östlichen 
Provinzen  des  römischen  Eeichs  schon  viel  früher  praktische 
Geltung  gehabt  hat.  Ich  erinnere  nur  an  die  nicht  geringe 
Zahl  von  Kaiserkonstitutionen  aus  dem  3.  Jahrhundert,  welche 
auf  diesbezügliche  Anfragen  eine  Klagverjährung  für  unzulässig 
erklären.  29  Mit  Fug  sehen  wir  hierin  ein  argumentum  e  con- 
trario für  das  Vorhandensein  einer  weitverbreiteten  Anschauung 
unter  den  Provinzialen  von  der  Möglichkeit  und  Zulässigkeit 
der  Klag  Verjährung,  und  es  kann  uns  nicht  wunder  nehmen, 
wenn  wir  nun  auch  in  den  Papjai  deutliche  Hinweise  hierauf 
finden. 

So  macht  in  P.  Oxy.  I  68  v.  J.  131  n.  Chr.  der  Yater  des 
angeblichen  Schuldners  geltend,  dafs  seit  Begründung  der  Dar- 
lehensschuld so  lange  Zeit,  insgesamt  18  Jahre,  verstrichen  sei, 
ohne  dals  der  Kläger  sich  gerührt  habe,  und  dafs  man  daher 
wohl  annehmen  dürfe,  dafs  sein  Recht  durch  Zahlung  getilgt 
oder  durch  Zeitablauf  verwirkt  sei.^o 

Der  Florentiner  Papyrus  Nr.  61  v.  J.  85  n.  Chr.^i  hat  durch 
Mitteis'  neueste  Lesung -"^^  ei^e  besondere  Bedeutung  für  diese 
Frage  erlangt.  Wir  finden  hier  eine  fünf-  resp.  zehnjährige 
Verjährungsfrist  für  Schuldklagen  erwähnt,  welche  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auf  das  ägyptische  Provinzialedikt  zurück- 
zuführen ist, 33  und  zwar  wird,  wie  Wilcken  vermutet,  die  fünf- 
jährige Frist  für  die  Konventsstädte,  die  zehnjährige  für  die 
anderen  Städte  gegolten  haben.  ^4  Die  betreffende  Stelle  des 
Papyrus  lautet:  '///t/^cVfg  jievTaexiav  Sgioav  j  jieqI  tcqv  jroXy- 
XQOv[l]cov'  dXX^  d^i  ötxaerLav,  ov^  ojrov  /  öiaXqyiOfiol  xal  r^jeftorsg 


29  c.  8  C.  2, 18  (19) ;  c.  7  pr.  C.  3,  31 ;  c.  10  pr.  12  C.  4,  24;  c.  8  C.  5,  51 ; 
c.  8  C.  6,  30;  c.  3.  4  C.  7,  34;  c.  5  C.  7,  35;  c.  21  pr.  C.  8,  44  (45)  vgl.  mit  Frag. 
Vat.  7. 

'°  Graden witz,  Einführung,  43;  Partsch,  Die  longi  temporis  praescriptio 
im  klassischen  römischen  Kechte  (Leipzig  1906),  S.  128;  Koschaker,  Z.  d.  Sav. 
St.  XXIX,  28. 

31  Vgl.  Mitteis,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVII,  223 f. ;  Wilcken,  Archiv  IV,  445; 
P.  Meyer,  Berl.  Phil.  Woch.  1907,  Sp.  464. 

32  Mitteis,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVII  220  ff. 

3''  Die  Behauptung  v.  Velsens  (Z.  d.  Sav.  St.  XXI,  73  ff.) ,  dafs  es  nach 
Augustus  kein  edictum  provinciale  mehr  gegeben  habe,  ist  nicht  genügend 
begründet.  Vgl.  Lenel  in  Holtzendorff-Kohlers  Encyklopädie  der  Eechtswissen- 
schaft«  (1903),  1 123'. 

3^  Wilcken,  Archiv  IV,  448. 
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ütaQaytroiievoL  (col.  II  45 — 47).  Es  spricht  hier  der  Sachwalter 
des  Beklagten,  Aristonikos:  „Die  Statthalter  haben  fünf  Jahre 
für  alte  Forderungen  festgesetzt,  aber  welche  zehn  festgesetzt 
haben,  haben  sie  dies  doch  nicht  dort  getan,  wo  Konvent  und 
Statthalter  zu  haben  waren".  Die  species  facti  ist  in  der  Haupt- 
sache folgende.  Ein  gewisser  Phibion  macht  vor  dem  praefectus 
Aegypti  G.  Septimius  Vegetus  einen  Schuldschein  über  100  Artaben 
AVeizen  geltend,  seinem  Vater  ausgestellt  vom  Vater  des  Be- 
klagten. Das  Forderungsverhältnis  ist  also  beiderseits  ein  er- 
erbtes (col.  I  20  ff.).  Da  die  Forderung  verjährt,  d.  h.  die  ediktale 
Verjährungsfrist  von  5 — 10  Jahren  schon  längst  abgelaufen  ist, 
verfügt  der  Statthalter  die  Kassation  des  Schuldscheins  (col.  II 
65—66). 

Die  fünf-  resp.  zehnjährige  Klagverjährung  stammte  wahr- 
scheinlich aus  dem  altgriechischen  Kecht^ö  und  ist  wohl  kaum, 
wie  Mitteis  annimmt, ^^  ^mX  dem  Augenblicke,  wo  Caracalla  den 
Provinzialen  das  römische  Bürgerrecht  verlieh,  wieder  ver- 
schwunden. Die  Idee  der  allgemeinen  Klagverjährung  wirkte 
jedenfalls  unverändert  fort.  Sie  war  und  blieb  unausrottbar  und 
erlangte,  wie  schon  erwähnt,  unter  Theodosius  II  die  gesetzliche 
Anerkennung. 

Mit  der  allgemeinen  Klagverjährung  steht  die  longi  t em- 
por is  pra  es  er  iptio,  das  provinziale  Seitenstück  zur  altrömischen 
Usukapion,  in  engstem  Zusammenhange.  Auch  ihr  liegt  die 
Idee  der  Anspruchsverjährung  zu  Grunde.  Sie  ruht  ganz  und 
gar  auf  prozessualischen  Grundlagen  und  geht  höchst  wahrschein- 
lich auf  ein  hellenistisches  Vorbild  zurück.^'  Der  Hermiasprozels 
aus  der  Zeit  des  Königs  Euergetes  II  (P.  Tor.  I.  vom  Jahre  117 
n.  Chr.  und  P.  Par.  15),  in  dem  die  Beklagten  sich  auf  langjährigen, 
unangefochtenen  Besitz  berufen,  scheint  das  zu  bestätigen.  In 
römischer  Zeit  wurde  die  longi  temporis  praescriptio  wohl  von 
vornherein  in  das  Provinzialedikt  aufgenommen.  Später  wurde 
sie  dann  durch  Kaiserkonstitutionen  zweckentsprechend  fort- 
gebildet. So  dürfte  die  positive  Bestimmung  des  longum  tempus 
erst  durch  Kaiserkonstitutionen  erfolgt  sein.^^ 

"  Thalheim,  Griechische  Rechtsaltertümer  ^  §  16  S.  122. 
3«  Mitteis,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVII,  227. 
^'  Partsch,  Die  longi  temporis  praescriptio,  118  ff. 

=^'*  P.  Par.  G9  col.  III  20  —  21  mit  der  von  Wilcken  in  Vorschlag  ge- 
brachten Textergänzung.     \^\.  Archiv  IV,  2 IG. 
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Als  eine  der  ältesten  Quellen  für  die  longi  temporis  prae- 
scriptio  ist  das  Eeskript  der  Kaiser  Septimius  Severus  und 
Caracalla  vom  29.  Dezember  des  Jahres  199  n.  Chr.  anzusehen, 
das  uns  im  Berliner  Papyrus  Nr.  267  erhalten  ist.  Es  lautet 
folgendemafsen :  [31]cryCQäg  voffFjg  jia()aY()ag:[rj]  rolg  dtxala[v] 
cuT[l]ap  löyj]x66L  xcd  ävev  nvög  dfiq)Löß7jT7J(jtojg  ev  zfj  vofqj 
ysvof{[av]oLg  jiQog  fitv  rovg  Iv  dXloTQia  jiolsi  ÖLatQdßovrag  hcov 
dxoöi  (XQL&fioj  ßeßaLOvrat,  xovg  ös  sjcl  ryg  avrf/g  Ircov  dtxa. 
nQO£Tt{}^?j  h^  'ÄXt^avÖQHa  xxl 

Das  Eeskript  besagt,  dals  die  longae  possessionis  prae- 
scriptio  denen  zustehe,  welche  aus  einem  Eechtsgrunde  —  öixaia 
akia  —  und  ohne  jedwede  Störung  eine  gewisse  Zeit  hindurch 
im  Besitze  (wohl  eines  Grundstücks)  gewesen  sind,  und  zwar 
10  resp.  20  Jahre,  je  nachdem  ob  die  Parteien  sich  in  derselben 
jtohg  aufgehalten  haben  oder  nicht. 

Der  Stralsburger  Papyrus  Nr.  22  bildet  in  der  Lehre  von 
der  longi  temporis  praescriptio  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  dem 
genannten  Berliner  Papyrus.  Aus  ihm  geht  unzweifelhaft  her- 
vor, dals  auch  für  die  longi  temporis  praescriptio  der  klassischen 
Zeit  nicht  allein  die  iusta  causa  possessionis,  sondern  auch  die 
bona  fides,  wenigstens  beim  Besitzerwerb,  Erfordernis  war.=^*^ 

Einen  weiteren  Fortschritt  für  die  longi  temporis  prae- 
scriptio bedeutet  das  von  Marcian  in  §  13  Inst.  2,  6  zitierte 
Reskript  der  Kaiser  Septimius  Severus  und  Caracalla.  ^o  Dieses 
gewährte  die  accessio  temporis  zwischen  Käufer  und  Verkäufer 
mit  Bezug  auf  die  longi  temporis  praescriptio,  ^i  und  nicht,  wie 
die  herrschende  Meinung  annimmt,  mit  Bezug  auf  die  Usukapion.'i^ 
Dass  es  sich  hier  um  die  longi  temporis  praescriptio  handelt,  er- 
gibt der  natürliche  und  logische  Zusammenhang,  in  dem  der 
§  13  cit.  mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Paragraphen  steht, 
wenn  wir  dessen  von  den  Kompilatoren  hinzugefügten  Schlufs 


^^  P.  Stralsb.  22,  20— 23 :  tyovxoq  tivog  capoQßriv  xav  ßgayelav  öixaiav 
xazoy//g,  aKunijaavzog  xov  vofxi'QovTog  avroj  diaffigtLV  ....  vjili)  öexaexiav, 
l'/ELV  t[o]  ßi'ßaiov  xovg  xaxaayövxag.  Vgl.  den  juristischen  Kommentar  von 
Mitteis  zur  Preisigkeschen  Ausgabe,  S.  86. 

^^  Ferrini,  Fonti  delle  Istituzioni  di  Giustiniano,  Bull,  dell'  Ist.  XIII, 
152-153. 

^1  Zanzucchi,  Arch.  Giurid.  vol.  72,  382 ;  vol.  70, 12.  Longo,  Bull.  delF 
Ist.  XIV,  228  not.  2.    Di  Marzo,  Bull,  dell'  Ist.  XVII,  116. 

^'  Statt  aller  Krüger,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVI,  144  ff. 
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wegdenken.  Denn  auch  der  §  12  handelt  von  der  longi  temporis 
praescriptio  und  rührt  wahrscheinlich  gleichfalls  von  Marcian  her.^^ 

Über  das  gegenseitige  Verhältnis  von  Usukapion  und  longi 
temporis  praescriptio  wissen  wir  nichts  Näheres.  Es  ist  uns  nur 
bekannt,  dals  Justinian  beide  Institute  mit  einander  verschmolz. 
Somit  liegt  die  Vermutung  nahe,  dals  die  longi  temporis  prae- 
scriptio bis  auf  Justinian  ein  vom  Eeichsrecht  anerkanntes,  aber 
lokal  begrenztes  Rechtsinstitut  gewesen  ist. 

^Yie  in  rechtsgeschichtlicher,  so  auch  in  rechtsvergleichender 
Hinsicht  interessant  ist  eine  Betrachtung  des  gräko- ägyptischen 
Pfandrechts.  Wir  begegnen  in  den  Papyri  den  drei  ältesten, 
fast  allen  Kulturvölkern  in  der  Kindheitsepoche  ihrer  Rechts- 
entwicklung gemeinsamen  Formen  des  Pfandrechts:  dem  Pro- 
prietätspfand,  dem  Nutzungspfand  und  dem  Verfallpfand.^*  Das 
Proprietätspfand  äufsert  sich  als  resolutiv  bedingte  Übereignung: 
das  vom  Schuldner  dem  Gläubiger  übertragene  Eigentum  an  der 
Pfandsache  fällt  nach  gehöriger  Rückzahlung  der  Schuld  an  den 
ersteren  zurück.  Ein  kürzlich  von  Gerhard  und  Gradenwitz 
publizierter  Heidelberger  Papyrus  (Nr.  1278  v.  J.  111  v.  Chr.j^s 


^3  Ferrini,  Bull,  dell'  Ist.  XIII,  152—153. 

*^  Für  das  germanische  Kecht  vgl.  Brunner  in  Holtzendorff- Köhlers 
Encyklopädie  der  Kechtswissenschaft  I,  252  f.  und  Gierke,  Deutsches  Privat- 
recht II,  812  ff.  Für  das  französische  Recht:  Viollet,  Hist.  du  droit  civil 
frauQais^,  781  ff.  Für  das  russische  Recht:  Njevolin,  Polnoje  sobrauije  so- 
cinenij  V,  Gl— G2;  Meier,  Juridiceskij  sbornik,  219 ff.;  Kasso,  Ponjatije  o  zaloge, 
281  ff.  Für  das  englische  Recht:  Hazeltine,  Die  Geschichte  des  englischen 
Pfandrechts,  Breslau  1907  (in  Gierkes  Untersuchungen,  Heft  92),  S.  140 ff., 
204  ff.,  213  ff. 

^5  Phüologus  63,  498  ff.  Zum  Heidelberger  Papyrus  Nr.  1278  vgl.  P.  Oxy. 
UI  472  und  480,  wo  die  Parteien  darüber  streiten,  ob  das  von  der  Dionysia 
mit  dem  Vater  des  Sarapion  abgeschlossene  Geschäft  einen  wahren  oder  einen 
fiduziarischen  Kauf  darstellt.  Auch  in  BGU  II  4G4  lin.  3  ward  die  7i(jccaiQ 
ev  morei  erwähnt.  —  Neben  dem  Heidelberger  Papyrus  kämen  hier  noch  in 
Betracht  P.  Lips.  1  v.  J.  104  v.  Chr.  und  P.  Grenf.  II  28  v.  J.  103  v.  Chr.,  deren 
Zusammengehörigkeit  aufser  Zweifel  steht.  Der  erste  Papyrus  stellt  einen 
Kaufvertrag  zwischen  Petearsemtheus  als  Verkäufer  und  Sennesis  als  Käuferin 
dar.  Gegenstand  des  Kaufes  ist  ein  Grundstück.  Die  zweite,  ein  Jahr  später 
ausgestellte  Urkunde  ist  eine  sich  auf  dasselbe  Grundstück  beziehende  Ab- 
standsurkunde der  Sennesis  gegenüber  dem  Petearsemtheus.  Das  Verso  des 
P.  Grenf.,  atpiaxaxaL  IlezeaQOE/Ji^Evg  naga  Sew/joiog,  beruht  auf  einem  Ver- 
sehen des  Schreibers;  es  müfste  umgekehrt  heilsen,  ^evvfjoig  nag^  IhiEaQ- 
atfi&hwQ.  Wilcken  meint  nun  (Archiv  IV45G),  dals  dieser  Abstandsurkunde 
(„Traditionsurkuude")    eine    uns    nicht    erhaltene    Rückkaufurkunde    voraus- 
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bezeichnet  das  Gescliäft  als  ojv))  Iv  motu,  Kauf  auf  Treue.  Die 
gräko- ägyptische  ojv))  Iv  jitorec  ist  das  Ebenbild  der  griechischen 
jTQdüiQ  Ijt\  IvöEL^^  In  gewissem  Sinne  lälst  sich  auch  die 
römische  fiducia  zur  Vergleichung  heranziehen,  insoweit  nämlich, 
als  auch  hier  das  Eigentum  an  der  Pfandsache  auf  den  Gläubiger 
übergeht.  Die  fiducia  des  klassischen  Rechts  hat  sich  jedoch 
bereits  —  unter  Wahrung  ihrer  Grundform,  des  Eigentums- 
übergangs auf  den  Gläubiger  —  zum  Verkaufspfande  ausgestaltet. 
Beim  Nutzungspfand  erhielt  der  Gläubiger  in  der  Regel 
statt  der  Zinsen  des  geschuldeten  Kapitals  das  Fiuchtbezugs- 
recht  am  Pfandobjekt.  ^^    Gegenstand  des  Nutzungspfandes  sind 

g-egangen  sein  müsse.  So  scliarfsinnig-  diese  Hypothese  auch  ist,  kann  ich 
ihr  doch  nicht  beistimmen.  An  eine  vorausgegangene  Rückkaufurkunde  kann 
umsoweniger  gedacht  werden,   als  es  von  der  Sennesis  in  P.  Grenf.  II  28, 3 f. 

heilst:    wpiGxaxaL   Sawr/Gig   ....    dno   xf^g  icovT] /j,bV7]g   vii'   avxfjg 

ccfiTC8?.oj{vog) ,  d.h.  sie  steht  von  dem  von  ihr  gekauften  Grundstücke  ab. 
M.  E.  ist  P.  Lips.  1  keineswegs  ein  gewöhnlicher  Kaufvertrag,  sondern  eine 
wv^  8v  nloxsL,  mittels  deren  zur  Sicherstellung  eines  Darlehens  ein  Eigentums- 
pfand bestellt  war.  (Vgl.  das  Verso  des  P.  Lips.  1 :  (üvtj  UexeaQoe^d^sojg).  In 
P.  Grenf.  II  28  bezeichnet  das  cccplotaod-aL  also  das  Abstehen  der  befriedigten 
Gläubigerin  vom  Eigentumspfande.  Wahrscheinlich  ist  der  Abstandsurkunde 
eine  i-jc/Ara^c-Urkunde  (vgl.  P.  Heidelb.  1278  und  Grenf.  I  26,  II  26.  30.  31)  vor- 
ausgegangen, vielleicht  ist  aber  auch,  da  P.  Lips.  1  allem  Anschein  nach  durch- 
strichen ist  (Wilcken,  Archiv  IV  458),  darin  der  Beweis  für  die  erfolgte  Eück- 
zahlung  der  Schuld  zu  sehen.  Beide  Urkunden  stammen  aus  Pathyris,  wo 
nachweislich  das  Eigentumspfand  vorkam  (vgl.  P.  Heidelb.  Nr.  1278).  Sollte 
meine  Auffassung  richtig  sein,  so  wäre  zugleich  erwiesen,  dafs  der  Gläubiger 
sowohl  das  Eigentum  als  auch  den  Besitz  an  der  Pfandsache  hatte.  (Zweifel 
bei  Babel,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVIII,  357).  Da  der  Gläubiger  natürlich  auch  das 
Fruchtbezugsrecht  hat,  so  ist  es  verständlich,  dafs  die  Einlösung  des  ver- 
pfändeten Grundstücks  nicht  früher  als  nach  Ablauf  eines  Jahres  erfolgt. 
(Vgl.  P.  Lips.  1  u.  P.  Grenf.  II  28  mit  P.  Heidelb.  1278).  —  Anderer  Meinung 
Grenfell-Hunt,  Note  zu  lin.  6  des  P.  Grenf.  II  28,  und  Mitteis,  Griechische 
Urkunden  der  Papyrussammlung  zu  Leipzig,  S.  1  f . 

^^'  Über  diese  vgl.  Hitzig ,  Das  griechische  Pfandrecht  (1895) ,  S.  73  ff. 
Dafs  die  uQuoig  tnl  Ivoel  nichts  anderes  ist  als  eine  fiduziarische  Übereignung, 
bestätigt  vielleicht  auch  die  Inschrift  CIG  Graec.  sept.  I  3376  lin.  11 :  xriv  6e 
oixLUV,  rjg  S'/^t  x^v  icxi]OLV  ''A^^Lag  ^ÄQloxmvog  4*avaxEvg  neniaxevfievog  nccgcc 
Sojoovog,  xo(jiLC,tob^o)  ^waojv  x6  in'  avx^  öäveiov  xal  xeXevoaxo)  cctioöovvccl 
xTJv  (ovTjV  xfjg  oixiag  "'ÄQfxtav  OtojVL.  Vgl.  Partsch,  Griechisches  Bürgschafts- 
recht (1909),  S.  362 '. 

''  P.  Lips.  10;  BGU  1 101;  P.  Lond.  III 1168  (S.  135—136).  —  P.  Oxy. 
II  339  descr.  und  P.  Teb.  II  586  descr,  berichten  uns  von  einem  Nutzungs- 
pfand, bei  welchem  dem  Gläubiger  an  Stelle  der  Zinsen  das  Wohnrecht  in 
einem  Hause   {tvoUr^oig)   eingeräumt   wird.   —   Über   das   gräko  -  ägyptische 
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g'ewöliiilicli  Immobilien.  Dafs  dem  nicht  immer  so  zu  sein  braucht, 
beweist  der  Papyrus  Fior.  I  44.  Einzigartig  ist  das  Nutzungs- 
pfand, das  hier  bestellt  wird:  statt  Zinsen  zu  zahlen  gibt  der 
Schuldner  seinen  Sohn  dem  Gläubiger  in  Dienst.  Das  Nutzungs- 
pfand dient,  wie  jedes  andere  Pfand,  auch  zur  Sicherung  der 
Forderung  des  Gläubigers.  Der  Sicherungszweck  des  Nutzungs- 
pfandes tritt  besonders  deutlich  hervor  in  P.  Oxy.  I  104,20—22: 
jrf()f   Tcov   6^8iZof/tva)2^   vjt^   tfiov   zw   avro)    [oJj^'ÖqI  'AtqtJ  xcctcc 

dö(fdX£Lav tvoixiöfiov  rfjg  avT[fj]g  olxiag  xal  «r[2]/7^ 

icQyvQiov  ÖQcr/jiojv  e^axooUov.  Ist  das  Nutzungspfand  ein  Grund- 
stück, so  darf  die  Einlösung  nicht  vor  Einbringung  der  Jahres- 
ernte erfolgen. ^8  x)as  Nutzungsrecht  ist  auf  Grund  besonderer 
Abrede  der  Parteien  übertragbar;  so  hat  der  Gläubiger  nach 
P.  Lips.  10  (col.  I  38)  das  Recht,  das  Grundstück  zu  verpachten. 
Das  Nutzungspfand  wurde  mitunter  auch  in  der  Weise  bestellt, 
dals  dem  Gläubiger  das  Fruchtbezugsrecht  nicht  sofort  zustand, 
sondern  erst  bei  Ausbleiben  der  Zahlung  im  Termin.  ^^ 

Die  im  gräko- ägyptischen  Recht  vorherrschende  Form  der 
Verpfändung  ist  das  Yerfallpfand.^o  Beim  Verfallpfand  verfällt 
das  Eigentum  an  der  Pfandsache  dem  Gläubiger,  wenn  die 
Schuld  nicht  rechtzeitig  bezahlt  wird.  Das  Verfallpfand  wird, 
was  besonders  zu  beachten  ist,  an  Erfüllungsstatt  bestellt  — 
dj'TL  TCOV  ög:£Uofitvow  oder   drrl  zov   xicfcuxdov.^^    Es  haftet 


Nutzungspfand:  Mitteis,  Hermes  XXX,  607;  Graden witz,  Einführung,  115 ff. 
Über  das  griechische  Nutzungspfand:  Beauchet,  Droit  priv.  Athen.  111,212; 
Hitzig  a.  a.  0.  95;  Ch.  Lecrivain  in  Daremberg  et  Saglio,  Diction.  s.  v.  enechyra, 
S.  616-618. 

*"  BGUI 101, 15-16:  jMt)  icetvaL  öt  [xol  XvxQüioaL  [xi]d\  ifxßaöeveir  . . . 
Vgl.  Graden  witz,  Einführung,  116  f. 

*^  P.  Teb.  II  890  und  BGU  I  339.  Vgl.  auch  CIGr.  H,  2418  (Hitzig 
a.  a.  0.  136).  —  Ob  das  Xutzungspfand  auch  in  der  Form  vorkam ,  dafs  der 
Gläubiger  die  Früchte  behufs  allmählicher  Tilgung  des  Schuldkapitals  von 
diesem  abzuziehen  hatte,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  vgl.  jedoch  BGU 
IV  1055  ün.  20  -  24  und  fr.  39  D.  13,  7  (Modestin). 

^°  Das  Verfallpfand  begegnet  uns  auch  im  klassisch -römischen  Rechte 
und  zwar  in  der  Form  eines  aufschiebend  bedingten  Kaufes.  Arg.  Frag.  Vat.  9 
(Papiuian);  fr.  16  §  9  D.  20, 1  (Marcian);  fr.  12  pr.  D.  20,5  (Tryphonin  unter 
Bezugnahme  auf  Papinian). 

51  P.  Fior.  1,7;  81,12.  P.  Strafsb.  52,7.  P.  Oxy.  III,  485,  21 ;  506,21. 
—  Costa,  Bull,  deir  Ist.  XIV  (1902),  47-50  u.  XVII  (1905),  96-102.  Mitteis, 
Z.  d.  Sav.  St.  XXIII,  300  -  304.  Eabel,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVIII,  365f.  Die  Ab- 
handlung von  Costa,  Dell'  ipoteca  greco-egizia  in  den  ^lemorie  della  Classe 

Freee,  Aus  dem  gräko-ügypt.  Kschtaleben.  2 
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gTUiidsätzlicli  nur  die  Pfandsaclie,  ohne  dafs  daneben  eine  Ver- 
niögensliaftung  des  Schuldners  besteht.  Auch  trägt  der  Gläubiger 
die  Gefahr  des  Untergangs  der  Pfandsache.  Diese  Gefahrs- 
tragung  wird  jedoch  in  den  Papyri  vielfach  durch  Statuierung 
der  allgemeinen  Vermögenshaftung  zu  Exekutionsrecht  auf  den 
Schuldner  übergewälzt.  5-  AVenn  der  Wert  der  Pfandsache  ge- 
ringer ist  als  der  Betrag  der  Schuld,  so  übernimmt  der  Schuldner 
nicht  selten  eine  ergänzende  Haftung  mit  dem  übrigen  Ver- 
mögen. •'^^^  Eine  objektive  Feststellung  der  Wertdifferenz  lälst 
sich  indessen  am  besten  erzielen  durch  den  Verkauf  der  Pfand- 
sache. Die  natürliche  Ent Wickelung  führt  somit  notwendig  zu 
einer  Umbildung  des  Verfallpfandes  zum  Verkaufspfand.  ^-^  Ob 
diese  Entwickelung  in  Ägypten  bereits  vor  der  Kezeption  des 
römischen  Pfandrechts  ihren  Abschluls  gefunden  hat,  lälst  sich 
auf  Grund  der  Papyri  bis  auf  Weiteres  nicht  ermitteln. 

Das  Verfallpfand  des  gräko  -  ägyptischen  Rechts  kann  ent- 
weder Faustpfand  oder  Hypothek  sein,  je  nachdem  der  Besitz 
an  der  Pfandsache  auf  den  Gläubiger  übergeht  oder  nicht.  Für 
das  Faustpfand  bietet  uns  CPR 12  v.  J.  93  n.  Chr.  ein  anschau- 
liches Beispiel. ^i*    Es  heilst  hier    in  freier  Zeilenfolge:    jraQe- 

fhtiJ7/v    öoi   {Ivt'/vQa)  ....  Ijtdvayzoi'  tcog ).vd^(\.  t)qc6- 

oofiai  ü  (5/y[?']iaö[w^]  l^cup/joonaL  tcov  jiQoxcf^erow  jreQortidcov 
y.al  ovo'  Iv/Mltöon.  Der  Inhalt  dieses  Papyrus  ist  in  Kürze 
folgender:  Goldene  Spangen  sind  zur  Sicherung  einer  Schuld 
zum  Faustpfande  hingegeben.  Wenn  die  Einlösung  unterbleibt, 
so  soll  das  Pfand  dem  Gläubiger  verfallen,  ohne  dafs  der  Pfand- 
schuldner irgendwelche  Ansprüche  geltend  machen  dürfte. 

Dafs  die  gräko-ägyptische  Hypothek  in  der  Regel  Verfall- 
pfand ist,  zeigt  uns  eine  ganze  Reihe  von  Papyri,  welche  die 


di  scienze  morali  della  E.  Accad.  delle  Scienze  delF  Istituto  di  Bologna,  ist 
mir  leider  nicht  zugänglich  gewesen.  Vgl.  für  das  griechische  Eecht  Hitzig 
a.  a.  0.  130  f. 

^^  P.  Fior.  1,  9-11;  P.  Stralsb.  52,  10-12;  BGU  III  741,  32-35;  P. 
Oxy.  111485,25 — 26:  nt^i  re  d^aofxov  xal  d^avazov  zTjg  öovhjq  inl  xy  tVq7 
do<pa).Ha  ÖLaoTolal  neQdyovGL;  P.  Oxy.  III  507,  32— 3G:  tav  di  xig  xlvövvoq 
ov/iß^  zof;  avzov  yoQZOV  ovöev  ßXaßoq  s^axoXovB^rjai  ooi  öia  zo  eivai  z6 
uoyvQiov  avv  zoTq  zoxoiQ  ccxivSvvov  nccvzog  xivdvvov. 

w  Ygl.  BGU  III  741,  30—31. 

"  Vgl.  Brunner  in  Holtzendorff-Kohlers  Encyklopädie  I,  253. 

"a  Vgl.  auch  P.  Fay.  12,22-24;  109,  5-ü;  P.Magd.  13,8  u.  12;  P. 
Oxy.  1114,  2;  111530,13-15. 
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• 

Verfallklansel  (lex  commissoria)  enthalten."^  Als  Beispiel  sei 
der  Florentiner  Papyrus  Nr.  1  v.  J.  153  n.  Chr.  angeführt.  Die 
Verfallklausel  lautet  hier  lin.  6— 8  folgendermalsen:  läv  de  //;} 
djtodol  Tf]g   :^Qod-f:öiilac.    tvarday/g.  evduog    t^iOrco  xij    öeöccptxvh] 

9/  TOlg  jraQ^  avzr/g tJir/MToßoXf)v   jroujoa[o{)^]ai.  zov  vjco- 

refhetfai'ov  coc  jtQoxsiTac  ßslzov  evog  reTccQTOV  y.al  xrccöO^ai  avtr/i' 
xal  Tovg  jtaQ^  carfjg  TOfro[?']  xvQuog  dvrl  tojv  [o]cfei[lof/\e[v]cov 
yML  8f/ßaÖ8i'tiv  slg  avrbv  xal  elöoixiCeiv  tcccI  trorx[i]oloy8lv  xal 
diafdodovv  xal  djTOc/tQeöOccL  rä  65  ccvrov  jteQitoofiera  jidwa  slg 
To  'löior  tri  dl  xal  -/Qäod^ai  xal    olxorof/eu'  jztQl    avrbv  xa{h^  ov 

tdv  aiQojrrai  tqo-iov  IjzI  rbr   ajrarra   yQorov Die  Ver- 

fallliypothek  führt  bei  Ausbleiben  der  Zahlung  im  Termin  ohne 
Weiteres  zu  Eigentumserwerb  und  Besitzeinweisung  des  Gläubigers, 
und  zwar  in  den  Formen  des  gerichtlichen  Exekutionsverfahrens.^*"' 
Denn  die  gräko- ägyptische  Hypothek  ist  ihrer  Natur  nach  eine 
Verpfändung  zu  Exekutionsrecht, ^e^  wobei  es  an  sich  gleich- 
gültig ist,  ob  die  Vertragsurkunde  eine  Verfallklausel  aufweist 
oder   nicht.  5"     Die   Bedeutung   der   Verfallklausel    besteht   nur 


55  P.  Fior.  1,  6—8;  81,  10—14  P.  Oxy.  II  270,  28-34.  P.  Oxy.  II  373 
descr.;  vgl.  hierzu  P.  Oxy.  11  273  not.  zu  lin.  21.  P.  Oxy.  HI  506,  19—23. 
P.  Strafsb.  52,  6—8.    Vgl.  auch  P.  Fior.  86,  23—24  und  P.  Oxy.  HI  485, 19—23. 

5«  So  auch  Koschaker,  Z.  d.  Sav.  St.  XXIX,  42—43.  Vgl.  ferner  Graden- 
witz, Berl.  Phil.  W.  1906,  Sp.  1355  und  Mitteis,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVII,  346—317. 

^'•a  Ein  Vergleich  der  gräko  -  ägyptischen  Hypothek  mit  der  deutschen 
sog.  jüngeren  Satzung  liegt  nahe.  Andeutungen  in  dieser  Richtung  bei  Rabel, 
Z.  d.  Sav.  St.  XXVIII,  369/370  Anm.  4;  über  die  jüngere  Satzung  vgl.  Brunner, 
Iloltzendorff- Kohlers  Encyklopädie  I,  252  —  253,  Gierke,  Deutsches  Privat- 
recht II  (in  Bindings  Handbuch  der  deutschen  Rechtswissenschaft)  S.  818  ff. 
u.  Egger,  Vermögenshaftung  und  Hypothek  nach  fränkischem  Recht  (in  Gierkes 
Untersuchungen  Bd.  69),  Breslau,  1903. 

^^  P.  Oxy.  III  506,  19—23,  43—49  enthält  neben  der  Verfallklausel  die 
Exekutivklausel.  —  Die  auf  die  Pfandexekution  gerichtete  Exekutivklausel 
finden  wir  in  PER  1444:  xf\q  nga^eiog  avz(p  ovor^g  ex  xe  xf/g  öeSaviOfitvtjg 
OaoEojg  xal  ix  xf/g  hcTjg  6Tj[?.ovfAi]vt]g  v7io[&t]XT]g]  nQaaaovxL  xa&ansQ  ix  öixrjg 
(Wessely,  Wiener  Sitzungsberichte  1891,  S.  40—41) ;  BGU  II  445, 19  (Graden- 
witz, Einführung,  89.  94).  —  Auf  die  Exekution  in  das  Pfand  und  in  das 
übrige  Vermögen  gehen:  P.  Fior.  28,  6—7,  17—18;  P.  Oxy.  III  506,  43—49; 
P.  Loud.  II  311  (S.  220)  lin.  17—18;  P.  Lond.  III  1166  (S.  105)  lin.  16-18; 
P.  Oxy.  III  507,  20-22;  P.  Lips.  10  col.  I,  38—40;  P.  Lond.  III  1168  (S.  136) 
lin.  13—14.  —  Auf  die  Pfandexekution  zielt  auch  ab  die  in  einigen  Urkunden 
erwähnte  Pfandrechtsrealisierung:  gemäfs  den  ^v6(jiifjia\  So  BGU  I  301, 16 — 17; 
iuv  uf]  d7iO(U()(ä  /^//o'j;  rolq  nt()l  xovicov  yof.il fioig  nuoi\  BGU  III  741,  28— 29: 
xa  xaia  zTig  vTioOi^xtig  ro/iifia.     Aus  diesen  Urkunden   dürfen  wir  schüefsen, 

2* 
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darin,  dafs  das  Exekutionsverfaliren  notwendig  zur  Übereignung 
der  Pfandsaclie  führt,  während  das  gewöhnliche  Exekutions- 
verfahren auch  in  den  Verkauf  ausmünden  kann.^^ 

Charakteristisch  für  die  gräko- ägyptische  Hypothek  sind 
die  mit  ihr  verknüpften  Dispositionsbeschränkungen  des  Yer- 
pfänders.^^  Er  durfte  die  Pfandsache  weder  veräufsern,  noch 
verpfänden,  bei  beweglichen  Sachen  diese  auch  nicht  von  ihrem 
Standorte  entfernen,  ß»  Um  einer  Verfügung  seitens  des  Ver- 
pfänders wirksam  vorzubeugen,  liefs  sich  der  Pfandgläubiger 
unter  Umständen  die  Erwerbsurkunden  des  Schuldners  über- 
geben, ßi  Vor  Einleitung  des  Exekutionsverfahrens  scheint  eine 
Mahnung  an  den  Schuldner  ergangen  zu  sein.62    Die  Mahnung 

dafs  zur  Pfaudexekution  nicht  einmal  die  Exekutivklausel  unbedingt  er- 
forderlich war.  Es  genügte  allem  Anschein  nach  auch  eine  Verweisung  auf 
die  dem  Pfandgläubiger  als  solchem  zustehenden  Rechte.  Zum  Ausdruck 
v6/Liifxci  vgl.  noch  P.  Cattaovi  I  Verso  col.  I,  11—12:  hXQ^oa^^  zoTg  voßlßoiq; 
P.  Oxy.  III  485,  33—34:  XQV^oßslvov  ße]  xolq  ag^oQovGi  7ieQ\i  ^laßadslaq 
vofiifxoiQ',  P.  Oxy.  III  653,  18:  vo/n!iio[i]q  xexQrio&cd;  P.  Lond.  III  1164  d 
(S.  159)  lin.  8:  vofxifxcc  navza  keXdcooev  ii^iQi  s^ßaöeiaq;  P.  Giss.  Inv.  Nr. 
137,  16  (Eger,  Archiv  V,  138). 

58  P.  Petr.  III  57  b;  P.  Zois  1;  P.  Eleph.  27  a. 

59  Theb.  Bank  XI  lin.  10:  ^tjö'  .  .  .  d-vQidc{)aeiv  ml  ßXaßrjL  zrjg  vjio- 
S-i^{x7jq)  [iri6'  aXliOL  tqotioji  i^cdXotQL[(üGELv];  P.  Fior.  1,8—9:  xal  fxrj  i^lozo) 
[ajvzfj  TKoXeZv  fir]6'  hz^QOig  vnozi'd-8o[d-]aL  ßt]6'  aXXo  zl  nüQt  avzfjq  xaxozexvElv 
vnevavzLOV  zovzoiq  zqÖtki)  ^rjdevl  ?/  zcc  naga  zaüza  äxvga  aivat  .  .  .;  P.  Stralsb. 
52,  9-10;  P.  Fior.  81,  15-16;  P.  Fior.  28,  6.  17;  P.  Oxy.  III  506,  41-42;  507, 
28—30;  P.  Lond.  II  311  (S.  220)  lin.  13;  III 1166  (S.  105)  lin.  18;  III  1168 
(S.  136)  Hn.  9;  P.  Lips.  10  col.  I,  40-41;  P.  Teb.  II  318,  8-9,  14-15.  Für 
das  griechische  Recht  vgl.  Hitzig,  Das  griechische  Pfandrecht,  108ff.  und 
Thalheim,  Griechische  Rechtsaltertümer  ^,  103. 

^°  P.  Oxy.  III  507,  28—32:  ovnsQ  x^qzov  ovx  i^cozdL  fxOL  ßaoza^ai 
ovdh  ncoXeiv  ovdh  vnoziS^eoxi^ccL  a/Qi  ov  dnoöa)  ool  z6  xecpäXaiOV  xal  zovq 
zoxovq  ÖLCc  z6  vnhyvöv  ool  fävai.  Ohne  zureichenden  Grund  leugnet  Partsch 
hier  das  Bestehen  eines  Pfandrechtes  (Griechisches  Bürgschaftsrecht,  S.  99). 

^^  BGU  1301,13—16:  uvaöiöojxa  öii  ool  avzaq  zäq  olxovofxlaq  TCQoq 
a.o(paXeiav  zo^  TCQOXEifxtvov  x£(paXaiov  xal  zoxojv Ähnlich  im  alt- 
russischen Recht;  vgl.  Vladimirskij - Budanov,  Obzor  istorii  russkago  prava^ 
(1900)  S.  591.  Die  Meinung  von  Gradenwitz  (Einführung,  119),  dafs  die  Aus- 
folgung der  Eigentumsinstrumente  an  den  Gläubiger  erfolgte,  um  diesem  den 
Verkauf  der  Pfandsache  zu  ermöglichen,  halte  ich  für  irrig. 

«'^  P.  Fior.  86;  P.  Oxy.  III  485;  BGU  III  888;  II  578;  P.  Teb.  II  435.— 
Vgl.  über  diese  Frage  Costa,  Bull,  dell'  Ist.  di  diritto  romano  XVII,  98; 
Mitteis,  P.  Lips.,  S.  327 ;  Koschaker,  Z.  d.  Sav.  St.  XXIX,  29—30.  —  Auch  das 
syrische  Rechtsbuch  (Lond.  96  u.  124)  fordert  Mahnung  des  Pfandschuldners. 
Vgl.  auch  c.  18  C.  5,  37  und  c.  10  C  8, 13  (14). 
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kann  auf  Grund  besonderer  Parteiübereinkunft  auch  unter- 
bleiben."'^ Im  Exekutionsverfallren  unterscheiden  wir  folgende 
Stadien:  die  Beschlagnahme  (trtyvQaoia),  den  Eigentumszuschlag 
(n-QoOi^oÄ/j)  und  die  Einweisung  in  den  Besitz  {Iti^^addc^.^^  Eine 
Einlösung  des  bereits  verfallenen  Pfandes,  sogar  nach  der  Besitz- 
einweisung, wird  uns  in  zwei  Fällen  berichtet. ^^  Ob  der  Schuldner 
ein  Recht  auf  nachträgliche  Einlösung  hatte,  lälst  sich  jedoch 
nicht  ersehen.  6*3 

Wie  es  scheint,  hat  das  Prinzip  der  ungeteilten  Pfand- 
haftung im  gräko-äg3^ptischen  Eecht  keine  Geltung  gehabt,  ß- 
So  wird  z.  B.  im  Berliner  Papyrus  II  445  nach  erfolgter  Teil- 
zahlung ein  Teil  der  verpfändeten  Aruren  Land  freigegeben, 
während  das  römische  Recht  solchenfalls,  gemäfs  dem  Satze 
pignoris  causa  indivisa  est,  das  Pfand  ungeteilt  weiterhaften  liels. 

Bei  Veräulserung  oder  Verpfändung  eines  Grundstücks  war 
in  der  Regel  die  Freiheit  desselben  von  Hypotheken  und  sonstigen 


«3  P.  Fior.  1,6:  81, 11 ;  P.  Strafsb.  52,  7. 

e*  Koschaker  (Z.  d.  Sav.  St.  XXIX,  26)  zweifelt,  ob  auch  die  Tfand- 
exekution  wie  das  gewöhnliche  Exekutionsverfahren  mit  der  Beschlagnahme 
(tre/voanta)  eingeleitet  werden  miifste:  vgl.  jedoch  BGU  IV  1038,9  ii.  24; 
III  888,  23—24;  P.  Fior.  56, 11—12;  55,  24—25  u.  vor  aUem  jetzt  auch  P.  Giss. 
Inv.  Nr.  123,  6—7  u.  17—20  (Eger,  Archiv  V,  134—135).  —  Die  TiQooßoXi]  als 
Teil  des  Exekutionsverfahrens  nennen  P.  Fior.  55,  25  u.  56, 11.  IlQooßo/.tj  ist 
term.  techn.  für  den  Eigentumszuschlag;  vgl.  P.  Eleph.  23,  17  und  25,  4; 
CPHerm.  119  Recto  IV,  22— 23;  P.  Zois  1  col.  11,5—6  (vgl.  hierzu  Partsch, 
Griechisches  Bürgschaftsrecht,  62-*';  unzutreffend  Eabel,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVIII, 
365/366  Anm.  5).  Gleichbedeutend  mit  nQoaßoXi]  ist  m.  E.  STtixazaßoXrj  in 
P.  Magd.  31  lin.  9,  Fior.  1  lin.  6,  Fior.  81  lin.  12,  Oxy.  II  274  lin.  22  (Wessely). 
Vgl.  auch  Koschaker,  Z.  d.  Sav.  St.  XXIX,  -11.  —  Die  Besitzeinweisung  ^^drd 
in  den  Papyri  ifißccöela  genannt.  P.  Fior.  56,  2  —3  u.  16 — 17 ;  55,  2 ;  P.  Lond. 
III  1164 d  (S.  159)  lin.  8;  BGU  HI  832, 12;  P.  Oxy.  IH  485,33—34;  Class. 
Phil.  4. 

65  P.  Lond.  III  1164  d  (S.  159)  u.  P.  Oxy.  ÜI  653  descr. 

^6  Die  Worte  xaza  naQccxlrjoiv  vmQ  öicdvoecog  in  P.  Lond.  III  1164 d 
lin.  8  können  verschieden  gedeutet  werden  (vgl.  Mitteis,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVIII, 
383.  495).  "Was  P.  Oxy.  III  6.i;3  descr.  anbetrifft,  so  möchte  ich  gegen  Koschaker 
(Z.  d.  Sav.  St.  XXIX,  39)  bemerken,  dafs  die  Parteien  allem  Anschein  nach 
Römer  sind  und  der  Papyrus  daher  für  gräko- ägyptisches  Recht  schwerlich 
volle  Beweiskraft  beanspruchen  kann. 

"  BGU  II  445,19  (Gradenwitz,  Einführung,  91)  und  P.  Lond.  U  196 
(S.  152  ff )  col.  n,  19  ff.  (P.  M.  Meyer,  Archiv  III,  95).  Vgl.  auch  Gradenwitz, 
Festgabe  für  Koch,  1903,  S.  256;  Manigk,  Zur  Geschichte  der  römischen 
Hypothek  1,110". 
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Lasten  Voraussetzung. «§  Es  kommen  indes  Fälle  vor,  wo  die 
um  die  Eintragung  ihrer  Rechte  in  die  Grundbücher  nach- 
suchenden Käufer  oder  Pfandgläubiger  einen  Vorbehalt  zugunsten 
bereits  früher  eingetragener  Pfandrechte  dritter  Personen  machen."^ 
Ob  hieraus  die  Zulässigkeit  einer  Veräufserung  mit  Übergang 
der  Hypothek  auf  den  Käufer  resp.  die  Möglichkeit  einer  mehr- 
fachen Verpfändung  hergeleitet  werden  kann,  oder  ob  es  sich 
um  blols  in  formaler  Hinsicht  besonders  geartete  Fälle  handelt,'« 
mag  dahingestellt  bleiben. 

Aus  der  zahllosen  Menge  von  Vertragsurkunden,  insbe- 
sondere Schuldscheinen  und  Quittungen,  die  uns  in  den  Papyri 
erhalten  sind,  können  wir  mit  einiger  Sicherheit  schlielsen,  dafs 
im  gräko- ägyptischen  Recht  das  Prinzip  der  Schriftlichkeit  fast 
uneingeschränkt  gegolten  hat.^J  Dabei  wird  die  Schrift  wohl 
konstitutiven  Charakter  gehabt  haben  und  nicht,  wie  im  römischen 
Recht,  blols  Beweismittel  gewesen  sein. 

Der  gräko-äg3^ptische  Schuldschein  kleidet  sich  fast  immer 
in  die  Form  des  ödvtiov,  d.  h.  eines  Darlehens,  welches  zufolge 
seiner  abstrakten  Verpflichtungskraft  die  verschiedensten  causae 
haben  kann.  Ob  der  Schuldschein  sich  als  ov/ygacf?}  oder  als 
ynQir/Qcufov  darstellt,  ist  hierbei  unerheblich.'?'^  Das  ödrtiov 
kann    Darlehen,    Bürgschaft    (vgl.    die    Nikareta- Urkunde    von 


««  BGU  I  184,  25-26;  I  243,  11;  II  379,  20 ff.;  P.  Strafsb.  14,  21; 
P.  Gen.  27,14—15;  44,21-22;  P.  Lond.  II  300  (S.  152)  hn.  12 ff.;  P.  Lond. 
III  903  (S.  117)  Un.  20—21.  —  Theb.  Bank  11,9;  P.  Petr.  III  57  a;  P.  Oxy. 
III  483,25-27;  P.  Oxy.  III  588  descr.;  vgl.  fr.  34  §  1  D.  20, 1. 

C9  BGU  I  243;  P.  Gen.  4^  ;  Class.  Phil.  2;  P.  Hamb.  (vgl.  Lewald,  Bei- 
träge zur  Kenntnis  des  römisch  -  ägyptischen  Grundbuchrechts,  S.  56*)  und 
P.  Teb.  II  318. 

'"  So  nimmt  Lewald  (a.  a.  0.,  S.  52  ff.)  an,  die  Eintragung  des  Auetors 
im  Grundbuche  sei  notwendige  Voraussetzung  für  die  Eintragung  des  Er- 
werbers —  in  BGU  I  243,  P.  Gen.  44  u.  Class.  Phil.  2  fehle  es  an  dieser  Voraus- 
setzung und  deshalb  sei  der  im  Text  erwähnte  Vorbehalt  erforderlich.  Was 
P.  Teb.  II  318  anlangt,  so  verschliefst  sich  auch  LeAvald  (S.  57ff.)  nicht  den 
Bedenken,  die  seiner  Erklärung  des  besagten  Vorbehalts  aus  diesem  Papyrus 
erwachsen. 

'1  L'ber  mündliche  Verträge  vgl.  P.  Magd.  25  cf.  Diodor  I  79, 1  (Wilcken, 
Archiv  III,  308);  BGU  I  183,  23;  P.  Lond.  II  143  (S.  204-205)  lin.  11 ;  P.  Lips. 
32,  4.  —  Zum  Prinzip  der  Schriftlichkeit  vgl.  P.  M.  Meyer,  Zum  Rechts-  und 
Urkunden wesen  im  ptolemäisch-römischen  Ägypten,  Klio  VI,  420 f. 

■2  P.  M.  Meyer,  Klio  VI,  449—451, 
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Orchomenos),"  Dosbestell iing  sein,  namentlich  aber  auch  zum 
Zwecke  einer  Novation  erfolgen.  So  konnte  z.  B.  eine  Kauf- 
preisschuld  durch  Novation  in  ein  Darlehen  umgeAvandelt  werden. 
Der  Einwand,  Valuta  sei  nicht  gezahlt  worden,  ist  dem  Schuldner 
rundweg  abgeschnitten. '^  Die  Skriptur  verpflichtete  unbedingt, 
auch  contra  fidem  veritatis.'"^  Diese  von  Mitteis  schon  längst 
verfochtene  Auffassung  des  öicrnor'^  hat  in  den  Papyri  ihre 
Bestätigung  gefunden."  Auch  in  der  späteren  Kaiserzeit  hat 
die  ddrHor-Uikimde  zweifellos  fortbestanden,  denn  in  einer  Reihe 
von  Reskripten  der  Kaiser  Alexander  Severus  und  Diocletian 
tritt  auf  Seiten  der  Supplikanten,  welche  meist  Griechen  der 
östlichen  Reichshälfte  sind,  die  Rechtsanschauung  zu  Tage,  dafs 
die  Skriptur  auch  contra  fidem  veritatis  verpflichte,  was  jedoch 
von  den  Kaisern  nicht  anerkannt  wird.'^  Die  von  ihnen  be- 
günstigte, im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  aufgekommene  exceptio  non 
numeratae  pecuniae  richtet  ihre  Spitze  hauptsächlich  gegen  die 
nicht  auszurottende  ödrtiov-Jjvkimö.e,''^    Nach  der  herrschenden 


"  Kecueil  des  inscriptions  juridiqiies  grecques  I,  Nr.  XIV. 

''*  Vgl.  Mitteis,  Reichsrecht,  S.  481,  wo  ausdrücklich  gesagt  ist  „dafs 
gegen  die  Syngraphe  der  Beweis  nicht  zugezählter  Valuta  nicht  statthatte". 
Ebenso  Frese,  Z.  d.  Sav.  St.  XVIII,  250;  P.  M.  Meyer,  Klio  VI,  440.  451; 
Partsch,  Griechisches  Bürgschaftsrecht ,  150.  —  A.  M.  die  Herausgeber  des 
Eecueil  des  inscr.  jur.  gr.  I,  2.  fasc.  introduct.  X  und  Rabel,  Z.  d.  Sav.  St. 
XXVIII,  339—340.  Mit  Unrecht  behauptet  Eabel  von  meiner  a.  a.  0.  aus- 
gesprochenen Ansicht,   sie  werde  „schwerlich"  von  Mitteis  geteilt  (Z.  d.  Sav. 

St.  XXVIII,  340'). 

'5  Vgl.  Scholion  des  Pseudo-Askonius  zu  Cicero  in  Verrem  II  1 ,  36. 

'ö  Mitteis,  Reichsrecht,  468 ff.  Vgl.  auch  Lipsius,  Von  der  Bedeutung 
des  griechischen  Rechts,  S.  19;  Hitzig,  Z.  d.  Sav.  St.  XVIII,  186;  P.  M.  Meyer, 
Klio  VI,  422,  436,  439  ff. ;  Partsch,  Griechisches  Bürgschaftsrecht,  149.  —  Ab- 
lehnend Beauchet,  Hist.  du  droit  prive  de  la  republ.  athenienne  IV,  69— 82. 
Zweifelnd  Esmein,  Xouv.  Revue  Hist.  XVIII  (1894),  408.  Ganz  anders  Dareste, 
Bull.  d.  corr.  hell.  VIII  (1884),  362  ff. 

"  P.  Par.  7;  8.  P.  Reinach  8;  31.  P.  Magd.  14.  Vgl.  Mitteis,  Zeitschr. 
f.  Privat-  u.  öff.  Recht  XVII,  574 ff.;  Mitteis,  Reichsrecht,  473 ff.;  Mitteis, 
Z.  d.  Sav.  St.  XXVI,  489;  Rabel,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVII,  299  u.  XXVIII,  319-320. 

''^  c.  6  C.  4, 31  Polydeucae:   Xeque  scriptura,   qua  cautum  est  accepta 

quae  negas  tradita,   obligare  te  contra  fidem  veritatis  potuit c.  2 

C.  8,32  (33):   Si nihil  creditor  ....  sed  inanem  extorsit  cautionem, 

mendaei  scriptura  contra  fidem  veritatis  obligari  eins  res  non  potest.  Vgl. 
auch  c.  5  pr.  C.  4,2  Aristodemo  et  Proculo;  c.  17  C.  4,29  Alexandro. 

•8  Frese,  a.  a.  0.,  270.  A.  M.  Rabel,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVIII,  334\  Wie 
C.  4, 30,  3  mit  Entschiedenheit   für   die   alte  Auffassung ,    die   exceptio   non 
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Meinung  entzog  diese  Einrede,  wenn  sie  im  Laufe  einer  gewissen 
Frist  geltend  gemacht  wurde,  dem  Schuldschein  die  Beweiskraft.*« 


mimeratae  pecuniae  sei  für  den  Fall  erwarteter  numeratio  eingeführt  worden, 
sprechen  soll,  vermag  ich  nicht  einzusehen. 

^°  Bei  der  exceptio  doli  des  klassischen  Rechts  traf  natürlich  den 
Schuldner,  der  die  Einrede  vorbrachte,  auch  die  Beweislast.  Durch  die 
exceptio  non  numeratae  pecuniae  dagegen  soll  der  Gläubiger  genötigt  geAvesen 
sein,  die  Zahlung  der  Valuta  nicht  auf  Grund  des  Schuldscheins,  dessen 
Gültigkeit  der  Schuldner  bestritt,  sondern  durch  anderweite  Beweismittel 
darzutun.  Diese  Umkehrung  der  Beweislast  hat  sich  m.  E.  nicht  schon  bei 
der  Einführung  der  exceptio  non  numeratae  pecuniae  vollzogen,  sondern  ist 
erst  ein  Produkt  der  späten  Kaiserzeit,  wenn  nicht  gar  eine  Schöpfung  der 
Kompilatoren.  Im  Anfang  des  3.  Jahrh.  n.  Chr.  galt  jedenfalls  auch  noch  für 
die  exe.  n.  n.  p.  die  klassische  Anschauung ,  dafs  der  Beklagte  seine  Einrede 
zu  beweisen  hatte.  Dafs  der  in  den  Händen  des  Gläubigers  befindliche  Schuld- 
schein nach  wie  vor  volle  Beweiskraft  hatte,  geht  aus  c.  7  C.  4,32  unzwei- 
deutig hervor:  Creditor  instrumentis  suis  probare  debet  quae  inten dit  et 
usuras  se  stipulatum,  si  potest  ....  [a.  215].  Dafs  die  Umkehrung  der 
Beweislast,  welche  im  Interesse  der  miseri  debitores  erfolgte,  erst  in  späterer 
Zeit  aufkam,  ersehen  wir  aus  der  Gegenüberstellung  zweier  echter  und  zweier 
m.  E.  interpolierter  Konstitutionen. 


Echt: 
c.  1  C.  8,  32  (33)  Impp.  Severus  et 
Antoninus  AA,  Hilaro.  Si  pecuniam 
tibi  non  esse  numeratam  atque  ideo 
frustra  cautionem  emissam  et  pignus 
datum  probaturus  es,  in  rem  experiri 
potes:  nam  intentio  dati  pignoris 
neque  redditae  pecuniae  non  aliter 
tenebit,  quam  si  de  fide  debiti  con- 
stiteret.  eademque  ratione  veritas 
servetur  si  te  possidente  pignus  ad- 
versarius  tuus  agere  coeperit  [a.  197]. 

c.  1  C.  4,  7  Imp.  Antoninus  A.  In- 
genuo.  Si  ex  cautione  tua  conveniri 
coeperis,  nullam  te  pecuniam  accepisse, 
sed  ob  turpem  causam  et  quam  fieri 
prohibitum  est  interpositam  ei,  qui 
super  ea  re  cogniturus  est,  probandum 
est  et  eo  impleto  absolutio  sequetur. 
(Sine  die  et  consule). 


Interpoliert: 
c.  1  C.  4,  30  Impp.  Severus  et  An- 
toninus AA.  Hilaro.  Si  pecuniam  tibi 
non  esse  numeratam  atque  ideo  frustra 
cautionem  emissam  adseris  et  pig- 
nus datum  probaturus  es,  in  rem  ex- 
periri potes:  nam  intentio  dati  pig- 
noris neque  numeratae  pecuniae 
non  aliter  tenebit  quam  si  de  fide 
debiti  constiteret.  eademque  ratione 
veritas  servetur  si  te  possidente  pignus 
adversarius  tuus  agere  coeperit  [a.  197]. 

c.  3  C.  4,  30  Imp.  Antoninus  A.  De- 
metriae.  Si  ex  cautione  tua,  licet 
hypotheca  data,  conveniri  coeperis 
exceptione  opposita  seu  doli  seu  non 
numeratae  pecuniae  compelletur  petitor 
probare  pecuniam  tibi  esse  numeratam : 
quo  non  impleto  absolutio  sequetur. 
[a.  215]. 

Ich  erwähne  hier  noch  ein  Reskript  Diocletians,  c.  9  C.  4, 10:  Negantes 
debitores  non  oportet  armata  vi  terreri,   sed  petitore  quidem  non  implente 

suam  intentionem  vel  exceptione   submoto   absolvi Hierzu   möchte 

ich  folgendes  bemerken.    Einerseits  ist  implere  intentionem  technisch  für  das 
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Nicht  selten  begegnen  wir  in  den  PapjTi  Vertragsurkunden, 
welche  mit  einer  Exekutivklausel  versehen  sind.  Gewöhnlich 
lautet  sie  ?}  jcQästg  sorco  yMÜdjiiQ  Ix  dlz?]c.  Diese  Exekutiv- 
klausel gab  dem  Gläubiger  das  Eecht,  ohne  gerichtliches  Urteil 
sowohl  das  Vermögen  des  säumigen  Schuldners  als  auch  dessen 
Person  der  Exekution  zu  unterwerf en.  ^i  Dals  auch  in  diesem 
Fall  die  Exekution  unter  obrigkeitlicher  Mitwirkung  stattfand, 
unterliegt  keinem  ZAveifel.^^ 

Das  Exekutionsrecht  kann  sogar  einem  am  Vertrage  nicht 
beteiligten  Dritten  zustehen.  Das  ist  aber  nur  dann  möglich, 
wenn  der  Vertrag  zugleich  auf  Leistung  an  den  Dritten  geht. 
Ein  typischer  Vertrag  dieser  Art  liegt  uns  in  P.  Oxy.  IV  728 
V.  J.  142  n.  Chr.   vor.^^a    ^wei   Pächter   verkaufen   im   Monat 


Beweisen  des  klägerischen  Anspruchs  (vgi.  fr.  19  pr.  D.  22,  3 ;  c,  21  und  28 
C.  3, 32;  C.9  C.  7,  33),  andererseits  gilt  der  Kläger  als  exceptione  submotus 
nur  dann,  wenn  der  Beklagte  die  Grundlage  seiner  Einrede  bewiesen  hat. 
Tatsächlich  handelt  es  sich  hier  um  eine  Gegenüberstellung  der  Beweispflicht 
des  Klägers  und  des  Beklagten.  Wir  dürfen  also  aus  der  genannten  Stelle 
schliefsen,  dafs  auch  inbezug  auf  die  leugnenden  Schuldner  Diocletian  noch 
keine  Umkehrung  der  Beweislast  kennt.  Wenn  im  gegebenen  Falle  die  Ein- 
rede keines  Beweises  seitens  des  Schuldners  bedurft  hätte,  so  hätte  der  Kläger 
nicht  als  „exceptione  submotus"  abgewiesen  werden  können,  sondern  es  hätte 
auf  die  erweiterte,  den  Kläger  treffende  Beweislast  ausdrücklich  hingewiesen 
werden  müssen  (vgl.  c.  3  C.  4, 30).  Inbezug  auf  Diocletians  Stellungnahme 
zur  exe.  n.  n.  p.  vgl.  jedoch  c.  10  C.  4,  30  (interp.  ?). 

«•  Statt  aller  vgl.  Kühler,  Z.  d.  Sav.  St.  XXV,  277—278.  Für  die 
Personalexekution  fordern  unter  allen  Umständen  ein  richterliches  Urteil 
Mitteis,  Reichsrecht  419 f.,  und  Swoboda,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVL  220^  Vgl. 
jedoch  neuerdings  Mitteis,  Z.  d.  Sav.  St.  XXIX,  501. 

«2  Für  die  Ptolemäerzeit  vgl.  P.  Amh.  11  43  (Wenger ,  Archiv  II,  53) ; 
P.  Hibeh  84  u.  73  (Bortolucci,  BuU.  dell'  Ist.  XIX,  297—298).  Im  übrigen  vgl. 
Wenger,  Archiv  IV,  197;  Koschaker,  Z.  d.  Sav.  St.  XXIX,  42—43. 

82 a  Wenger  (Stellvertretung,  S.  248 2)  nimmt  in  P.  Oxy.  IV  728  ein 
Stellvertretungsverhältnis  zwischen  Pächter  und  Verpächter  an,  m.  E.  mit 
Unrecht.  Xichts  deutet  auf  ein  solches  hin,  wohl  aber  kann  der  vorliegende 
Vertrag  als  Deckung  für  eine  dem  Grundherrn  gegen  die  beiden  Pächter  zu- 
stehende Pachtzinsforderung  geschlossen  worden  sein,  ist  dann  aber  ein  Ver- 
trag zugunsten  eines  Dritten  (vo:l.  Eck,  Vorträge  über  das  Recht  des  bürger- 
lichen Gesetzbuchs  I,  315).  Eine  Verwechselung  von  Stellvertretung  und 
Vertrag  zugunsten  Dritter  ist,  wie  Windscheid  (Windscheid -Kipp,  Lehrb.  d. 
Pandektenrechts  "*  II,  2810  ^^emerkt,  „früher  vielfach  geschehen  und  kommt 
auch  heutzutage  noch  vor''.  Wenger  selbst  hat  in  der  Festgabe  für  Bekker, 
S.  82ff.,  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  den  Papyri  auch  Verträge  zu- 
gunsten  Dritter   bekannt   seien.    P.  Grenf.  II  71,    auf   den   sich  W.   stützt, 
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Pharmutlii  einen  Teil  der  kommenden  Heuernte  dem  Diogenes 
mit  der  Mcafsgabe,  dafs  der  Kaufpreis  bis  zum  10.  Epiph  dem 
Grundherrn  gezahlt  werde,  wobei  dieser  bei  Ausbleiben  der 
Zahlung  innerhalb  der  genannten  Frist  das  Recht  der  Personal- 
und  Yermögensexekution  gegen  den  säumigen  Käufer  haben  soll 
(lin.  17 — 24).  Das  Geschäft  nennt  sich  xaQjtcorda  (lin.  25),  ist 
aber  in  Wahrheit  ein  Kauf.  Das  geht  sowohl  aus  der  an- 
geschlossenen Quittung  des  Grundherrn  über  den  Empfang  des 
Kaufpreises  (lin.  36  ff.),  als  auch  aus  einer  Vergleichung  mit 
P.  Oxy.  III  512  hervor. 

Schuldscheine,  welche  unserem  Wechsel  gleichkämen,  lassen 
sich  in  den  Papyri  nicht  nachweisen.  Auch  Inhaber-  und  Order- 
papieren begegnen  wir  nicht.  S3  Die  hin  und  wieder  vorkommende 
Klausel,  dafs  der  Schuldschein  jedem  gegenüber,  der  ihn  präsen- 
tiere, Geltung  habe,  kann  wohl  nur  so  verstanden  werden,  als  sei 
damit  blofs  eine  Vertretung  des  Gläubigers  für  zulässig  er- 
klärt. ^^  Diese  Vertretung  betrifft  vor  allem  den  Fall  der  Exe- 
kution.^^  Eine  Vergleichung  mit  den  inschriftlich  uns  erhaltenen 


erwähnt  jedoch  nicht  das  Klagrecht  des  Dritten  und  ist  namentlich  in  dieser 
Hinsicht  weniger  beweiskräftig  als  der  im  Text  genannte  Papyrus,  den  W. 
sich  leider  hat  entgehen  lassen.  P.  Stralsh.  2  dürfte  nach  den  neuesten  Aus- 
führungen von  Wilcken,  Archiv  V  253,  für  diese  Frage  überhaupt  nicht  mehr 
in  Betracht  kommen. 

'*•■'  Diese  Frage  ist  viel  umstritten.  Für  die  Annahme  von  Inhaber- 
und  Orderpapieren  im  spätgriechischen  Eecht  sprechen  sich  aus  Goldschmidt, 
Inhaber-,  Ordre-  und  exekutorische  Urkunden,  Z.  d.  Sav.  St.  X,  352 ff.  und 
Beauchet,  a.  a.  0.  IV,  540—541.  Vorsichtiger  Lipsius,  Von  der  Bedeutung  des 
griechischen  Eechts,  S.  19  und  Wenger,  Vortrag,  S.  40.  —  Zum  folgenden  vgl. 
Dareste,  Bull,  de  corr.  hell.  VIII,  376;  Wachsmuth,  Ehein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F. 
Bd.  40  (1887),  295—296;  die  Herausgeber  des  Eecueil  des  inscr.  jur.  gr.  I, 
300.  332;  Esmein,  Kouv.  Eevue  Hist.  XVIII,  409  und  Hitzig,  Zschr.  f.  vergl. 
Eechtswissenschaft  XIX,  22-23. 

«^  P.  Oxy.  II  269  enthält  in  col.  I  die  Kopie  eines  Schuldscheins  mit 
der  Inhaberklausel  navtl  zun  tnKpiQovii  (lin.  13),  aber  in  col.  II  eine  an  den 
Freund  des  Gläubigers  gerichtete  Inkassovollmacht.  Liegt  hierin  nicht  ein 
mittelbarer  Beweis  dafür,  dafs  das  echte  Inhaberpapier  dem  gräko-ägyptischen 
Eecht  fremd  war? 

''^  P.  Hibeh  I  84  a  v.  J.  285  284  v.  Chr.  (über  das  Datum  vgl.  Eubensohn, 
Elephantine- Papyri,  S.  22)  lin.  11— 12  u.  27—28;  P.  Hibeh  I  124:  7)  ngä^iq 
bozüj  Zri[vo\6(i)QO)L  y.al  uIXojl  vtlIq  ZtjvoöwIqov].  P.  Hibeh  I  126:  Zrjvo- 
doj]oojL  7<u.l  uD.ioL  {[tu-q]  ZrivoÖMQOV  TtaQCi  Mlvwvog  n[Qao]oovTi.  P.  Eleph, 
3,5-6  und  4,6—7. 
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griechischen  Urkunden  von  Orchomenos  und  Amorgos^^  führt 
zur  Bestätigung  dieser  Auffassung*.  Nicht  minder  stark  spricht 
zu  ihren  Gunsten  ein  Fragment  eines  gortynischen  Gesetzes,  ^^ 
wo  es  heilst,  der  Gläubiger  müsse  persönlich  pfänden,  er  könne 
aber,  wenn  er  durch  Alter  daran  verhindert  sei,  auch  durch 
einen  Vertreter  pfänden  lassen.  ^^  Ist  aber  einmal  auf  diesem 
Gebiete  der  Vertretungsgedanke  siegreich  durchgedrungen,  so 
wird  bald,  wenn  auch  nicht  die  Cession  von  Forderungen  selbst, 
so  doch  das  Resultat  einer  solchen  ermöglicht,  da  ja  dem  Ver- 
treter die  Vertretungsmacht  auch  in  seinem  eigenen  Interesse 
erteilt  sein  kann.  Im  römischen  und  altgermanischen  Recht  hat 
die  Cession  sich  im  AVege  der  gerichtlichen  Stellvertretung  ent- 
wickelt, weshalb  sollte  nicht  auch  das  griechische  Recht  eine 
ähnliche  Entwickelung  gehabt  haben?  Und  in  der  Tat,  durch 
zwei  Papyri  (P.  Oxy.  II  271  a.  56  n.  Chr.  und  P.  Oxy.  II  272  a.  66 
n.  Chr.)  wird  uns  diese  Entwickelung  unzweideutig  bezeugt. 
Insbesondere  ist  es  die  zweite  Urkunde,  welche  unsere  Auf- 
merksamkeit fesselt.  Es  heilst  hier  lin.  13 f.:  6iwXoy[o]vfnr  lyiiv 
C)h  t^ovoi[av  Of:]avTf/i  Tf)v  djt[cci]Tf/[o]u^  jioieiöüca  jiaQcc  tov  'I/qcc- 

x/jjov Wem   fällt   da   nicht    die   Parallele   mit   dem 

römischen  cognitor  resp.  procurator  in  rem  suam  ein?  Ob  das 
hellenistische  Cessionsrecht  auch  die  Entwickelung  der  römischen 
Cession  beeinflufst  hat,  wie  Wenger  in  seinem  Beitrag  zur 
Festgabe  für  Fadda  (Bd.  IV,  96)  andeutet,  lasse  ich  dahin- 
gestellt sein. 


"•^  Recueil  des  iuscr.  jur.  gr.  I,  ^>.  XIV  lin.  112 ff.  >)  6f.  ovyyQcop))  xvQia 
hOTO)   yllv   aD.oq  vnnftQrj   vn&Q  NixciQ/iac;   Nr.  XV  A  lin.  18 ff.   nQcc[gt]x)Ji[^'] 

Tj  Ol-  av  n/fnprjL  ÜQaQix'/Jjq UQa^ixlel  /;  col  cly  [x]£?.ev[f]i.];  Xr.  XV  B 

lin.  35—36  xal  ^ccv  öt  iivag  a/.loi  [n()caz]o)OL  r«  yQi'i^iaia  xelavovioq  \4.le- 
cäv6()ov  ....  lin.  üO— 51  r^v  ovyyQa(f>]i'  xv^iav  ob  av  aKi(plQi]L  6  öavdoaq 
7j  Ol  TiQccooovzaq  vnhQ  avxov. 

"^  Recueil  des  inscriptions  juridiques  grecqiies  II,  328. 

*"^  Ein  Analogon  bietet  uns  die  Bestimmung  des  älteren  römischen 
Rechts,  dafs.  trotz  des  legisaktionenrechtlichen  Satzes  alieno  nomine  agere 
non  licet,  kranke  oder  über  GO  Jahr  alte  Personen  ausnahmsweise  einen  Stell- 
vertreter (cognitor)  bestellen  dürfen.  Vgl.  Auctor  ad  Herenuium  II,  13  §20: 
ut  maior  annis  LX  et  cui  morbus  causa  sit  cognitorem  det.  Das  bezog  sich 
vermutlich  zunächst  nur  auf  den  Kläger,  denn  für  den  Beklagten  galt  wohl 
noch  die  Vorschrift  der  XII  Tafeln,  si  morbus  aevitasve  Vitium  escit,  qui  in 
ins  vocabit,  iumentuni  dato.  Si  nolet  arceram  ne  sternito.  Die  Zubilligung 
jener  Vergünstigung  auch  dem  Beklagten  stellt  eine  spätere  Stufe  der  Ent- 
wickelung dar. 
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Neben  der  Cession  von  Scluildfordeiungen  begegnet  uns 
auch  ihr  Gegenstück,  die  Schuldübernahme.  Ob  diese  ihrer 
Wirkung  nach  eine  privative  oder  kumulative  ist,  oder  auf  eine 
Erfüllungsübernahme  hinausläuft,  lälst  sich  im  einzelnen  Fall 
schwer  entscheiden,  s-» 

Was  die  Quittung  betrifft,  so  ist  ihr  dispositiver  Charakter 
im  gräko  -  ägyptischen  Recht  wohl  kaum  zu  bezweifeln.  Sie  ist 
als  farbloses,  schuldtilgendes  Empfangsbekenntnis  aufzufassen, 
das  nicht  notwendig  eine  Zahlung  zu  bestätigen  braucht,  sondern 
auch  die  geeignete  Form  für  einen  Schulderlafs  abzugeben  ver- 
mag, ^o  In  der  Eegel  enthält  die  Quittung  die  Schlulsklausel, 
dafs  der  Gläubiger  keine  weiteren  Ansprüche  gegen  den  Schuldner 
habe:  rMl  ovdtp  ool  Ivy.alco  xrl.  Offenbar  hat  Scaevola  diese 
Quittungsklausel  im  Auge,  Avenn  er  in  fr.  67  §  3  D.  12,  6  folgendes 
einer  Quittung  beigefügte  pactum  erwähnt:  ex  hoc  contractu 
nuUam  controversiam  inter  se  amplius  esse. 

Aus  den  Papyri  ersehen  wir,  dafs  schon  dem  Altertum  der 
leitende  Gedanke  des  modernen  Grundbuchrechts,  die  öffentliche 
Verbuchung  der  Eechts Verhältnisse  an  Immobilien,  bekannt  ge- 
wesen ist.-'i  Es  ist  insbesondere  ein  im  Jahre  1899  von  Grenfell 
und  Hunt  publizierter  Papyrus  aus  Oxyrhynchos  (II  237),  welcher 
uns  Aufschlufs  darüber  gibt,  dafs  in  Ägypten  der  Steuerkataster 
zugleich  die  privatrechtliche  Funktion  der  heutigen  Grundbücher 
erfüllte.  In  dieser  Urkunde,  der  sog.  „petition  of  Dionysia"  vom 
Jahre  187  n.  Chr.,  wird  unter  anderem  auf  das  Edikt  eines  Statt- 
halters Ägyptens  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Domitian,  Mettius 
Eufus,  Bezug  genommen.  Der  Präfekt  ordnet  hier  zunächst  eine 
Revision  des  Katasters  an  und  befiehlt,  unter  Hinweis  auf  frühere 


89  P.  Oxy.  I  68;  BGU  III  970. 

9»  Frese,  Z.  d.  Sav.  St.  XVIII,  250 ff. ;  Mitteis,  Z.  d.  Sav.  St.  XIX,  220 ff.; 
Erman,  Z.  d.  Sav.  St.  XX,  194  ^  Nach  Rabel  (Z.  d.  Sav.  St.  XXVIII,  333  ff .) 
kann  die  griechische  Quittung-  Dispositivurkunde  oder  schlichte  Beweis- 
urkunde sein:  darüber  entscheidet  der  Parteiwille.  Den  Beweis  dafür  hat 
Ptabel  m.  E.  nicht  erbracht. 

'•^'  Vielleicht  auch  schon  in  Babylon.  Vgl.  P.  Koschaker,  Grünhuts 
Ztschr.  XXXV,  390.  —  Zum  folgenden  vgl.  Mitteis,  Archiv  I,  178—199;  Naber, 
Archiv  I,  824 ff.;  Graden witz,  Archiv  I,  828 ff.;  Bonfante,  Bull,  dell' Ist.  di 
diritto  romano  XIII,  41  ff.;  Kob.  de  Ruggiero,  Bull.  deU' Ist.  XIII,  61—71; 
Bernhöft,  Ztschr.  f.  vergl.  Rechtswissenschaft  XXI,  158 ff.,  insbesondere  S.  178ff.; 
Preisigke,  P.  Strafsb.,  123  ff. ;  Lewald,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  römisch- 
ägyptischen Grundbuchrechts  (1909). 
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Ordniiiigen.  die  Eintragung-  sowohl  des  Eigentums  an  Immobilien, 
als  auch  der  darauf  lastenden  Hypotheken  und  sonstigen  Rechte/'^ 
Dann  aber  heifst  es  ausdrücklich,  dies  sei  nötig,  damit  nicht  die 
Drittkontrahenten  durch  Unkenntnis  getäuscht  Averden.-'^  Es 
handelt  sich  also  um  den  Schutz  des  gutgläubigen  Dritten  — 
ein  durchaus  moderner  Gedanke.  Ob  das  Publizitätsprinzip  auch 
in  der  Weise  durchgeführt  worden  ist,  dafs  die  Begründung  von 
dinglichen  E echten  an  Immobilien  durch  die  Eintragung  in  den 
Kataster  bedingt  war,  läfst  sich  freilich  nicht  feststellen.  Von 
der  Art  und  Weise,  wie  der  zugleich  als  Grundbuch  dienende 
ägyptische  Steuerkataster  geführt  wurde,  können  wir  uns  noch 
kein  klares  Bild  machen.  Es  sind,  wie  mir  scheint,  zwei  Haupt- 
abteilungen des  Katasters  zu  unterscheiden.-^^  In  der  einen  Avar 
das  Areal  verzeichnet,  die  andere  enthielt  die  Personalfolien  der 
Grundeigentümer  {öiaoTQOjfiaTa),^''^  welche  in  der  Weise  angelegt 


°^  P.  Oxy.  II  237  col.  VIII  lin.  31—33  KeXevw  ovv  naviaq  xovq  xxi]Z0Qaq 
tvzog  fujvdjv  fcc  ccTcoy()aiVaaO-ca  t/)>'  Idiav  xttjoiv  elg  ti)v  zuJv  tyxzriaewv  ßißXio- 
ii^rinriv  xal  zovg  öccreiazug  ag  iav  t/woi  vnoiy^xaq  xal  zovq  uD.ovq  ooa  iav 
t/cüoi  öixaLcc  xz).. 

^'  P.  Oxy.  11  237,  col.  VIII,  36  "va  o\  ovvaXlaoaovzEg  fxr)  y.az'  ayvoiav 
tveÖQSvoil.  ü))vzcci. 

^*  Vgl.  Euggiero,  Bull,  dell' Ist.  XVI,  201 :  1' imo  generale  e  sommario, 
in  cui  era  seguato  tntto  il  territorio,  con  le  sue  circoscrizioni  e  suddivisioni ; 
r  altro  personale ,  intestato  ai  siugoli  possessori ,  con  gli  annotameuti  dei 
passagi,  dei  titoli  di  pertinenza,  dei  diritti  dei  terzi  e  cosi  via. 

®^  Die  ÖLCcGZQCü^iaza  mufsten  gemäfs  dem  Edikt  des  Mettius  Enfus  alle 
5  Jahre  von  den  ßißXiocpvlaxsg  lyxzrjoeiov  erneuert  werden  (P.  Oxy.  II  237 
VIII,  41—43;  BGU  IV  1072  Kecto  col.  I,  3:  öia  zoi;  tiqo  zovzov  6iaoz()a)/iazog; 
vgl.  col.  II,  2).  Eine  weitere  Pflicht  der  ßtßkiocpv/.axeg  hestand  darin,  Aus- 
kunft üher  den  Besitzstand  zu  geben ,  d.  h.  über  den  derzeitigen  Eigentümer 
des  fraglichen  Grundstücks,  etwaige  Belastungen,  ^Nutzungsrechte  und  dergl. 
(BGU  15;  1,11;  IV  1047  col.  IV).  Die  Erlaubnis  zu  Veräufserungen  und 
Belastungen  eines  Grundstücks  mufste  von  den  ßiß?uo(pi?MX£g  gegeben  werden. 
Wenn  die  Instandhaltung  des  Katasters  es  verlangte,  mufsten  ausführliche 
Deklarationen  über  die  Grundstücke  eingereicht  werden,  und  zwar  geschah 
dies  auf  besondere  Anordnung  des  Statthalters  (Grenfell-Hunt,  The  Oxy.  Pap. 
II,  177 — 179;  Mitteis,  Archiv  1,187).  Bevorstehende  oder  vollzogene  Besitz- 
veränderungen wurden  von  den  Interessenten  —  z.  B.  vom  Verkäufer  (BGU 
1184;  II  379;  P.  Lond.  III  903  (S.  116/117)  u.  a.)  resp.  Käufer  (P.  Lips.  3 
col.  II;  P.  Stral'sb.  34  u.  a.)  —  oder  aber  von  dem  die  Vertragsurkunde  voll- 
ziehenden Agoranomen  (BGU  IV  1072  Recto  lin.  4— 5;  vgl.  Wilcken,  Archiv 
IV,  563)  dem  Grundbuchamte  angezeigt.  Vgl.  hierüber  Lewald,  a.  a.  0., 
S.  25ff.  u.  40  ff. 
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waren,  dafs  innerlialb  der  einzelnen  Dorfmark  ein  Eigentümer 
nach  dem  anderen  mit  seinen  Grundstücken,  den  darauf  lastenden 
Hypotheken  und  sonstigen  iura  in  re  aliena  eingetragen  wurde.^^ 

Im  gräko- ägyptischen  Recht  kommen  als  Sicherungsmittel 
der  Obligation  neben  dem  Pfandrecht  noch  Bürgschaft,  Kon- 
ventionalstrafe und  Arrha  in  Betracht. 

Die  Bürgschaft  ist  entweder  Gestellungsbürgschaft 9"  {dg 
jtaQdöraöiv)  oder  Zahlungsbürgschaft  {dg  ly^naiv).  Erstere  be- 
steht in  der  Verpflichtung  des  Bürgen,  den  Beklagten  vor  Gericht 
zu  stellen,  widrigenfalls  er  selber  haftet. »»  Bei  der  Zahlungs- 
bürgschaft haftet  der  Bürge  primär  neben  dem  Hauptschuldner; 
der  Gläubiger  kann  wahlweise  gegen  diesen  oder  jenen  klagend 


9°  P.  Oxy.  II  237  col.  VIII,  42—43:  sxaoiov  ovo^axoq  vnoaxaaecoQ  aaxa 
xw[Är]v  aal  xax'  elöog;  P.  Oxy.  I  78, 18— 22;  P.  Lips.  3,  II  25  (vgl.  Wilcken, 
ArcMv  IV,  459);  P.  Lips.  9,  31— 32:  Twv  aKoyQacpofiivcov  d(prj[X[x]ct)v  tqlöjv 
ov  6ia%Ei{fisv(ov)  iv  ovofiaxi  xTiQ  vnoxQbov  (vgl.  Wilcken,  Archiv  III, 
559);  BGU  III  959,1  ff.;  IV  1047  col.  IV,  5-6  (vgl.  Wilcken,  ArcMv  III,  509) ; 
BGU  IV  1072  Eecto  (vgl.  Wilcken,  ArcMv  IV,  563) ;  BGU  IV  1073, 18;  P.Lond. 
ni  940  (S.  118)  lin.  21ff.;  P.  Lond.  III  945  (S.  121)  Im.  27—28;  P.  Lond  III 
1157  (S.  111)  col.  III  Hn.  9—10.  —  Vgl.  Mitteis,  Archiv  I,  199;  Weifs,  Archiv 
IV,  348/349  u.  Anm.;  Preisigke,  P.  Stralsb.,  123  —  124.  Die  von  Lewald 
a.a.O.,  S.  21ff.  ausgesprochene  Vermutung,  dals  die  Hypotheken  auch  auf 
dem  Folium  des  Hypothekengiäubigers  eingetragen  wurden,  ist  m.  E.  abzu- 
lehnen, da  P.  Oxy.  II  274,  auf  den  L.  sich  beruft,  für  diese  Annahme  keine 
genügende  Grundlage  bietet. 

9^  Wenger,  Rechtshistorische  Papyrusstudien,  S.  1  ff. 

98  Die  älteste  uns  bekannte  Urkunde  über  die  Gestellungsbürgschaft 
ist  P.  Hibeh  92  (263/262  v.  Chr.).  Des  besonderen  Interesses  halber,  das  diese 
Urkunde  beansprucht,   setze  ich   die  entscheidenden  Worte  hierher  (lin,  8 ff.): 

tyyvoL  Tl^oxUovq, na]ßad]wo[ovxai  av\i6v  iv  ['HQax])JorQ  noXei  inl 

xov  [o]x[Q]azriy[o]i)  i(og  yvwatox;  tieqI  rfjg  Slxrjg  rjg  {{iy))  eveyvrjoriQ..  6)v  avxov 
'AnoVMViog  xaxa  övvyQa\(pri\v  nqog  xo  uQ^alov  SQuxficcg  xQLaxoaiag  xal  xöxov 
ÖQa/jxag  axccxov  .  iäv  6h  fj-rj  nc(Qadd)vxai  xaxa  xa  yeyQafifiiva  dnoxEioaxiov 
xag  XE  XQL[a]xoo[L]ag  ÖQaxfxag  xxl.  —  Ich  möchte  hier  die  Frage  aufwerfen, 
ob  nicht  die  auf  den  ersten  Blick  seltsam  erscheinenden  Worte  JvEyv?]- 
aT]{\.e)v  avxov  'AnoU.wvLog  xaxa  ovvyQacp^jv'  sich  in  dem  Sinne  erklären 
liefsen,  dafs  auch  nach  griechischem  Recht  ursprünglich  die  Haftung  des 
Bürgen  die  alleinige  war  und  erst  in  der  Folge  die  Haftung  des  Schuldners 
sich  in  Form  der  Selbstbürgschaft  entwickelte.  Zur  Selbstbürgschaft  des 
Schuldners  durch  iyyvrj  verhält  sich  Partsch  (Griechisches  Bürgschaftsrecht 
63—64,  70—71,  232)  skeptisch.  Vgl.  für  das  deutsche  Recht  Brunner,  Holtzen- 
dorff- Kohlers  Encyklopädie  der  Rechtswissenschaft  I,  250;  für  das  römische 
Recht  den  Beitrag  von  Mitteis  zur  Festgabe  für  Bekker,  S.  109  ff.,  und  Mitteis, 
Römisches  Privatrecht  I,  269—272. 
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vorgehen. ö'-*    Darauf  deutet  u.  a.  P.  Oxy.  II  270Joo    Wir  lesen 

hier    lin.  7—9:    ^OixoXoytl    AovyJa ^LaQajtimvt   reo    yMi 

KXaQco djtaQSvöx^^/TOV   y,cä    dvtlajtQaxrov   jtaQts^o&ai, 

Tov  ^aQccziora  top  xcu  KlaQov und  weiter  lin.  28 — 30: 

Idv  öt  xF/i:  jrQOi)^eij(uag  trOTCcOf/g  [ü]  djcoöf>j djrcarjjihr/  Öe 

vjrtQ  avTri[g  o  2aQ]ajrlcov  6  xal  Kjmqoq Die  Schuldnerin 

verspricht  dem  Bürgen  Schadloshaltung  für  den  Fall,  dals  er 
statt  ihrer  vom  Gläubiger  belangt  werden  sollte.  Wir  entnehmen 
hieraus,  dafs  nach  gräko- ägyptischem  Eecht  der  Bürge  nicht 
verlangen  konnte,  dafs  der  Gläubiger  sich  zuerst  an  den  Haupt- 
schuldner halte.  Die  Behauptung  von  Brafsloff,ioi  dafs  das  von 
Justinian  dem  Bürgen  gewährte  beneficium  excussionis  seinen 
Ursprung  im  gräko -ägyptischen  Recht  habe,  scheint  mir  somit 
unbegründet.  1"- 

Ein  bekanntes  Bestärkungsmittel  des  Vertrages  ist  im 
griechischen  Recht  das  sog.  i)i.u()liov,  eine  Konventionalstrafe 
im  Betrage  der  Hälfte  der  geschuldeten  Summe. ^öj  Der  säumige 
Schuldner  hat  hiernach  dem  Gläubiger  das  anderthalbfache  des 
ursprünglich  Geschuldeten  zu  entrichten.  Diese  Konventional- 
strafe treffen  wir  überaus  häufig  auch  in  den  gräko-ägyptischen 
Papyri,   namentlich  wo   es  sich  um  Darlehenskontrakte  handelt. 

Die  Arrha  {dQQaßojv)  dient  im  gräko-ägyptischen  Recht 
nicht  nur  als  Sicherungsmittel  des  Vertrages,  sondern  auch  als 
Mittel  zum  Rücktritt  vom  Vertrage.  ^^^  Dem  Kaufvertrage  geht 
nicht  selten  ein  durch  Arrha  bekräftigter  Vorvertrag  voraus. 
Tritt  der  Geber  der  Arrha  vom  Vertrage  zurück,  so  verliert  er 
die  Arrha;  ist  es  der  Empfänger,  der  zurücktritt,  so  mufs  er 


^  So  auch  das  griechische  Recht.  Beasley,  Le  cautionnement  dans 
Tancien  droit  grec,  S.  6 — 10.    Beauchet,  a.  a.  0.  IV,  470  ff. 

lo«  Ebenso  BGU  IV  1051,  24-28  und  1057, 14—15.  18—30. 

^•^^  Brafsloff,  Zur  Kenntnis  des  Volksrechts  in  den  romanisierten  Ost- 
provinzen des  römischen  Kaiserreichs  (Weimar  1902),  S.  22—26. 

'°^  Vgl.  hierzu  die  Studie  von  Bortolucci,  Bull,  deir  Ist.  di  diritto 
romano  XVII,  265 ff.,  insbesondere  S.  284  ff. 

i"3  Mitteis,  Reichsrecht,  510—512. 

*°*  P.  Fay.  91  („Contract  for  labour  in  an  oil-press")  ist  ein  wichtiges 
Zeugnis  dafür,  dafs  die  gräko-ägyptische  Arrha  nicht  ein  blofs  auf  den  Kauf- 
vertrag beschränktes,  sondern  ein  allgemeines  Rücktrittsrecht  begründete 
(vgl.  hierzu  den  Ausdruck  afjaßcorojv  r[ö],uo)  in  B(tU  II  446,  17)  und  nicht 
nur  bei  mündliclien  (vgl.  P.  Lond.  II  143,  S.  204-205,  lin.  11—13),  sondern 
auch  bei  schriftlichen  Verträgen  üblich  war.     A.  M.  Mitteis,  CPR  I,  S.  69. 
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den  doxipelten  Betrag  der  Arrha  hergeben. ' 05  Kommt  es  dagegen 
zur  Erfüllung  des  Vertrages,  so  wird  die  Arrha  auf  den  Kauf- 
preis resp.  den  Lohn  angerechnet.  106  Die  gräko-ägyptische  arrha 
poenitentialis  ist  allem  Anschein  nach  griechischen  Ursprungs.  i<>7 
Im  justinianischen  Eecht  ist  dank  dem  Einfluls  provinzialer 
Rechtsanschauungen  der  Pönitenzial Charakter  der  Arrha  gleich- 
falls anerkannt,  während  das  klassische  römische  Recht  die  Arrha 
nur  als  Beweismittel  für  den  Abschlufs  des  Vertrages  gelten  liefs. 
Aus  der  Fülle  der  Verträge  des  Obligationenrechts  möchte 
ich  nunmehr  noch  einige  hervorheben,  welche  in  ihrer  Struktur, 
oder  doch  in  Einzelheiten  einen  Gegensatz  zum  römischen  Rechte 
aufweisen.  So  wäre  hinsichtlich  des  Depositums  zu  erwähnen, 
dafs  der  Depositar  im  Falle  der  treulosen  Verweigerung  der 
Rückgabe  des  bei  ihm  Deponierten  xarä  zhv  rcov  jraQccdrjxcov 
vofwv  das  Doppelte  des  Vv^ertes  dem  Deponenten  zu  erstatten 
hatte.  108  Dieser  Satz  galt  auch  im  älteren  römischen  Recht  auf 
Grund  der  XII  Tafeln,  wurde  aber  späterhin  vom  Prätor  auf 
das  sog.  depositum  miserabile  beschränkt. '^^  gg  igt  neuerdings 
behauptet  worden,  und,  wie  mir  scheint,  mit  einigem  Recht,  dals 
das  depositum  irreguläre  dem  klassischen  römischen  Recht  fremd 
gewesen  und  als  eine  Schöpfung  der  Kompilatoren  anzusehen  seL^^o 


lo-^  CPR  1 19;  BGU  II  446;  P.  Lond.  II  334  (S.  211—212).  Graden witz, 
Einführung,  81  ff. ;  Mitteis,  CPE  I,  S.  68  -  72.  Dafs  auch  bei  der  Dienstmiete 
der  Dienstpflichtige  beim  Rücktritt  vom  Vertrage  das  Doppelte  der  Arrha  zu 
entrichten  hatte,   geht  hervor  aus  P.  Tay.  91,   lin.  27— 30:   £ccv  6h  fiij  noifi  rj 

QevEXxoveZq ano6ü)öiV    avxr){v)    räj    Aovxlwl    xov    dQQaß6(i..  wjva 

6in?.oi)v.    Vgl.  auch  P.  Oxy.  1 140,  25—29. 

1"''  P.  Grenf.  II  67,  17 — 19  mit  der  wichtigen  Textverbesserung  von 
Wilcken,  Archiv  III,  124;  P.  Tay.  91,25—26. 

^"'  Für  das  griechische  Recht  vgl.  Caillemer,  Revue  de  legislation 
1870,1871,  S.  665.  Nach  Lipsius  (Von  der  Bedeutung  des  griech.  Rechts, 
S.  12)  ist  die  griechische  Arrha  nur  Zeichen  und  Bestärkung  der  Vollendung 
des  Vertrages. 

i'^ö  P.  Lond.  II  298  (S.  206)   lin.  17 ff.:   aäv  öh  ^r)   cctioöm ccno- 

TLOUTOJ  TU)  (Käme)  zriv  TcaQaS-rjxrjv  ÖLnXfjV  xaxa  xov   xwv  nccQaStjxo'jv  vofiov. 

BGU  III 856, 19 :  7ia(^a]^riXTiv  dtnlrlv  a;<o?.[o]v.^ojQ BGU  II  637,  6—7 

III  729, 15-16;  P.  Lond.  III  943  (S.  175)  lin.  8-9. 

109  Yg-i,  Taubenschlag,  Grünhuts  Zeitschr.  Bd.  34,  S.  716:  das  Edikt  be- 
schränke die  Anwendung  der  Zwölftafelklage  auf  das  sogenannte  depositum 
miserabile. 

"«  Naber,  Mnemosyne  N.  S.  XXXIV,  8.  59 ff.;  Longo,  Bull,  dell' Ist.  di 
diritto  romano  XVIII,  121  ff.    Dagegen   meint  Segre  (Bull,  dell' Ist.   di  dir. 
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Werfen  wir  einen  Blick  anf  die  gräko- ägyptischen  Papyri,  so 
finden  wir,  dafs  hier  beim  Gelddepositum  der  Depositar  regel- 
mälsig-  die  Gefahr  übernimmt  {jiaQad/^ztjr  dxhdvvov  navroq 
xii'dvi'ov)  und  damit  die  freie  Verfügung-  über  die  deponierte 
Geldsumme  erhält,  iii  Wir  haben  hierin  ohne  Zweifel  ein  depo- 
situm  irreguläre  zu  erblicken.  "^  ^Var  nun  dieses  Eechtsinstitut 
dem  klassischen  römischen  Eechte  fremd,  so  ist  die  Annahme 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dafs  Justinian,  der  hellenistischen 
Praxis  nachgebend,  dem  depositum  irreguläre  in  seiner  Kom- 
pilation Eaum  gewährte. 

Der  gräko -äg3^ptische  Kaufvertrag  setzt  sich  in  der  Regel 
aus  drei  Elementen  zusammen:  der  Yerkaufserklärung,  der  Be- 
stätigung über  den  Empfang  des  Kaufpreises  und  der  Über- 
nahme der  Gewährschaft  {^^e^kdrooig)  seitens  des  Verkäufers. 
In  einem  gegen  den  Käufer  erhobenen  Eviktionsprozefs  hatte 
der  Verkäufer  die  Defensionspflicht,  und  zwar,  wie  es  scheint, 
in  der  Weise,  dafs  er  in  die  Parteirolle  des  Käufers  vollständig 
eintrat.  1 '3     Im    griechischen   Recht   ist   die   ß^ßcdojijig   mit   der 


rom.  XIX,  197ff.),  dafs  zum  mindesten  Papiuian  das  depositum  irreguläre 
gekannt  haben  müsse.  Insbesondere  tritt  er  —  abgesehen  von  unbedeutenden 
Änderungen  seitens  der  Kompilatoren  —  für  die  Klassizität  des  fr.  23  D.  16, 3 
(Pap.)  ein  (S.  209  ff.).    Ihm  schliefst  sich  an  Kubier,  Z.  d.  Sav.  St.  XXIX,  203  ff. 

11'  CPR  I  29,  U— 15;  P.  Lond.  II 298  (S.  206),  11—12;  P.  Lond.  II  310 
(S.  208),  12-13;  P.  Lond.  III  943  (S.  175).  5—6;  BGU  DI  702,  15-18;  BGU 
III  856, 14;  P.  Oxy.  I  71,  col.  I,  6;  vgl.  auch  BGU  III  729, 10—11.  —  Segre, 
a.  a.  0.,  204-205.  Graden^vitz,  Einführung,  S.  3  u.  93.  Brafsloff,  Z.  d.  Sav. 
St.  XXI,  365—366. 

i'2  Brafsloff,  a.  a.  0.,  3G7'. 

^'2    P.  Tor.  1,  IV  3 — 5:   \4.tio?J.(6viov    ....    TtETigaxevca    t(vi    ''ÄQ/nasL 

....  Jicci  Tov  'Ano/J.cüviov  ÖLaÖEcafikvov  vtiIq  to'v  'AQ/j.cü'og  rr/v  xqiolv 

Vgl.  Rabel,  Die  Haftung  des  Verkäufers  wegen  Mangels  im  Rechte  I  (1902), 
S.  14 ff.;  W.  Spiegelberg,  Die  demotischen  Papyrus  der  Strafsburger  Bibliothek 
(1902),  S.  9u.  20:  der  Verkäufer  hatte  den  Käufer  gegen  einen  Dritten  durch 
„Eid  und  Beweis"  zu  schützen.  Vgl.  hiermit  fr.  1  §  2  D.  44, 5:  Si  petitor 
fundi  iusiurandum  detulerit  adversario,  ut,  si  auctor  eins  iurasset  suum 
fundum  se  tradidisse,  ab  ea  controversia  discessurum  se,  exceptio  possessori 
fundi  dabitur.  —  Die  Idee  der  Defensionspflicht  des  Verkäufers  ist  eine 
weit  verbreitete.  Ich  erinnere  nur  an  die  griechische  ßeßcclcjotg,  die  römische 
auctoritas,  die  germanische  Gewährpflicht  und  den  russischen  svod.  Über 
den  svod  vgl.  Filippov,  Sbornik  statej  po  istorii  prava,  posvjascennyj  M.  F. 
Vladimirskomu-Budanovu  (Kiev  1904),  S.  1  ff. 

l-'rese,  Aus  dem  gräko-iipypt,  Ifcolitsloben.  3 
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Stellung  von  Kauf  bürgen  " -*  seitens  des  Verkäufers  verknüpft."^ 
Die  gräko  -  ägyptischen  Papyri  dagegen  kennen  in  Überein- 
stimmung mit  den  älteren  demotisclien  Urkunden  die  ßsßaiojöLg 
nur  als  einfaches  Garantieversprechen  des  Verkäufers.  Diese 
Übereinstimmung  führt  uns  zur  Annahme,  dals  hier  eine  Ein- 
wirkung des  altägyptischen  Eechts  auf  das  hellenistische  statt- 
gefunden hat.  Ob  beim  Kauf  zur  Übertragung  des  Eigentums 
die  Tradition  erforderlich  war,  oder  der  Eigentumsübergang 
bereits  mit  der  Vollziehung  der  Kauf  Urkunde,  bei  Immobilien 
mit  der  Eintragung  in  den  Kataster,  eintrat,  lälst  sich  nicht 
mit  Sicherheit  feststellen.  Was  die  Frage  der  Haftung  des  Ver- 
käufers für  Mängel  der  Kaufsache  betrifft,  so  wissen  wir  auch 
hierüber  nichts  Näheres.  AVir  können  nur  feststellen,  dafs  bei 
Sklaven-  und  Viehkäufen  die  Parteien  die  Mängelhaftung  aus- 
schlielsen  durch  Hinzufügung  der  Klausel  tovtov  tolovtov  dva- 
jXüQirfor,  oder  sie  doch  wesentlich  einschränken;  so  haftet  z.  B. 
der  Verkäufer  eines  Sklaven  nur  für  Epilepsie.  Hieraus  dürften 
wir  entnehmen,  dafs  im  allgemeinen  eine  Mängelhaftung  des 
Verkäufers  im  gräko-ägyptischen  Recht  anerkannt  war.  Endlich 
berühre  ich  noch  den  Satz  „Kauf  bricht  Miete"  und  seine 
eventuelle  Geltung  im  gräko-ägyptischen  Recht.  Nach  einigen 
mehr  oder  weniger  sicheren  Anzeichen  haben  wir  mit  der  Mög- 
lichkeit zu  rechnen,  dals  dieser  Satz,  wenigstens  hinsichtlich  der 
Pacht,  in  Ägypten  nicht  gegolten  hat,  und  dals  der  Käufer  an 
die  von  seinem  Vorgänger  abgeschlossenen  Pachtverträge  ge- 
bunden war.  1 16 


^'^  Über  den  Begriff  des  Kaufbürgen  neuestens  Partscli,  Griechisches 
Bürgsehaftsrecht  I,  340  ff. 

1'^  Ob  auch  für  das  attische  Recht,  ist  strittig-.  Für  das  Vorkommen 
des  Kaufbürgen  im  attischen  Recht  sprechen  sich  aus  Caillemer,  Revue  de 
legislation  1873,  S.  21,  und  Mitteis,  Reichsrecht  501  ^  Vgl.  jedoch  Lipsius, 
Von  der  Bedeutung  des  griechischen  Rechts,  S.  17  u.  S.  28/29  Anm.  22;  Thal- 
heira,  art.  ßeßalojoig  bei  Pauly-Wissowa  3,179;  Partsch,  a.  a.  0.,  357  ^ 

'^ö  Vgl.  CPRI1,10  (Abtretung  eines  Grundstücks  mit  Pachtzins  und 
Saatkorn);  BGU  1360, 7-9  (Anweisung  an  den  Pächter,  den  Pachtzins  an 
die  Käufer  zu  zahlen;  P.  Eleph.  XIV  aus  der  Ptolemäerzeit,  eine  amtliche 
Pacht-  und  Auktionsordnung  für  Tempelland  (die  Pächter  sollen  den  Pacht- 
zins an  den  Käufer  zahlen)  lin.  16 — 17:  tav  6h  ^  fzefxiod-ojfxtvT]  (sc.  7)  yF/), 
dio()y}ojoovTaL  Ol  yEyewQyrjxoTtg  x6  i:}<[if6QLo]v  twl  dyoQaaavri..  Interessant 
ist  der  Vergleich  mit  fr.  50  D.  49, 14:  ....  Papinianus  et  Messius  novam 
sententiam  induxerunt  ....  colonum  quidem  percipere  eos  (sc.  fructus)  debere, 
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Wenn  wir  die  zalilreiclien  Pacht  vertrage '•'"  betrachten, 
welche  uns  in  den  Papyri  erhalten  sind,  so  können  wir  aus  ihnen 
Folgendes  entnehmen.  Die  Zeitpacht  bildet  durchaus  die  Regel; 
sie  begegnet  uns  sowohl  bei  Privat-  als  Domanialland.  Das 
Saatkorn  wird  dem  Pächter  nicht  selten  vorgeschossen,  besonders 
im  ersten  Jahre  der  PachtJ'^  Bei  einer  Weiter verpaclitung  des 
Grundstücks  braucht  die  Erlaubnis  des  Eigentümers  nicht  ein- 
geholt zu  werden.'!^  Der  Pächter  kann  auch,  statt  weiter  zu 
verpachten,  einen  Teilhaber  (zoironwg)  hinzuziehen. '^«^  Die 
Dauer  der  Pacht  ist  sehr  verschieden.  Die  altägj'ptischen  Pacht- 
verträge laufen  auf  ein  Jahr.  In  ptolemäischer  und  römischer 
Zeit  ist  die  Frist  von  einem  Jahre  im  Ganzen  vorherrschend, 
doch  kommen  neben  ihr  auch  Pachtfristen  von  zwei  bis  neun 
Jahren  vor.  Im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  ist  die  Pachtdauer  fast 
durchweg  wieder  die  einjährige  und  im  5.  und  6.  Jahrhundert 
ist  die  Pachtdauer  überaus  häufig  in  das  Belieben  des  Ver- 
pächters gestellt  (i-f//  oüor  iQovov  ßovUL)S^^  Es  ist  das  ein 
beredtes  Zeichen  der  völligen  wirtschaftlichen  Abhängigkeit  des 
Pächters  vom  Verpächter  in  byzantinischer  Zeit.  Der  Pachtzins 
wird  in  Geld  oder  in  Naturalien  entrichtet.  Auch  eine  ge- 
mischte Wirtschaftsform,  bei  der  zum  Teil  Geld,  zum  Teil 
Naturalien  den  Pachtzins  bilden,  kommt  ausnahmsweise  vor. 
Der  Pachtzins  wird  entweder  pro  Arure  berechnet,  oder  auch 
als  ein  festes,  vom  ganzen  Grundstück  zu  lieferndes  Quantum 
bestimmt.  121     Viele  Pachtverträge  enthalten   die  Klausel,   dafs 


eraptorem  vero  pensionem  eins  anni  accepturum,  —  Geäufsert  haben  sich  zai 
der  im  Text  berührten  Frage:  Wenger  in  der  Festschrift  für  Fadda  IV,  95'"* 
und  Waszynski,  Die  Bodenpacht  I,  86—87,  letzterer  für  die  Geltung  des 
Satzes  „Kauf  bricht  Miete"  im  gräko-ägyptischen  Kecht. 

^''  Vgl.  Wessely,  CPR  I,  S.  151  ff.;  Costa,  Le  locazioni  dei  fondi  nei 
papyri  greco-egizi,  Bull,  dell'  Ist.  di  diritto  romano  XIV  (1902),  51-56. 
"Waszynski,  Die  Bodenpacht  I  (1905) ;  Gentilli,  Dagli  antichi  contratti  d'affitto 
in  Studi  italiani  di  filologia  classica  XIII  (1905),  209-378. 

»'«  Waszyiiski,  a.  a.  0.,  78;  Gentilli,  a.  a.  0.,  308—309. 

»'»  Waszynski,  a.  a.  0.,  95;  Gentilli,  a.  a.  0.,  316. 

'*^a  Auf  die  Domauialpacht  beziehen  sich  P.  Amh.  II  94  u.  F.  Herino- 
polis  3  (herausgegeben  von  Gentilli,  a.a.O.,  S.  369  ff.)  lin.  2-3:  [0\i.w).oyoj 
taaad^cci  aoi  xoivcovdg  xaza  xo  ')\^i\i\av  /jii(Jog  y£Oj(jyiag.  Vgl.  ferner  Alexaudrin. 
Urk.  Inv.  Nr.  113R.     (Schubart,  Archiv  V,  72^). 

»'^"  Waszyiiski,  a.  a.  0.,  90  ff. 

''-"  Waszynski,  a.  a.  0.,  96  ff. 

3* 
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der  Pächter  den  Paclitzins,  das  IxffOQior,  dyjvövrov  jtchtcq 
xivörrov  zu  zahlen  habe,  d.  h.  dafs  er  den  Pachtzins  unverkürzt 
zu  entrichten  habe  unter  Übernahme  der  Gefahr  für  die  im 
wirtschaftlichen  Leben  vorkommenden  gewöhnlicheren  Unfälle, 
wie  z.  B.  den  an  den  Früchten  begangenen  Diebstahl,  einen 
durch  Feuer  entstandenen  Schaden  und  ähnliche  Ereignisse. i-- 
In  gewissen  Fällen  tritt  indessen,  nach  den  Ausführungen  von 
Waszjniski,  eine  Ermäfsigung  des  Pachtzinses  ein,  vor  allem  bei 
Ausbleiben  der  Bewässerung  des  Grundstücks  durch  den  Nil 
und  bei  Nichtzurücktreten  des  Wassers  vom  überschwemmten 
Lande.  1 '3  Ym  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  sprechen  auch 
noch  die  Papyri  Oxy.  II  280  und  III  593  descr.,  wo  die  Pacht- 
verträge auf  vier  Jahre  und  vier  Überschwemmungen  lauten, 
d.  h.  das  Jahr,  in  dem  das  Grundstück  vom  Nil  nicht  überflutet 
wird,  kommt  überhaupt  nicht  in  Anschlag.'"^'*  Die  Teilpacht, ''^^ 
bei  welcher  der  Ertrag  eines  Grundstücks  in  Bruchteilen  (partes 
quotae)  zwischen  Verpächter  und  Pächter  geteilt  wird,  lälst  sich 
sowohl  für  die  ptolemäische  als  auch  für  die  römische  Zeit  nach- 
Aveisen,  sie  begegnet  uns  jedoch  verhältnismäfsig  selten.  Erst 
in  byzantinischer  Zeit  ist  ihr  Vorkommen  öfter  bezeugt,  nur  dals 
jetzt  die  vom  Pächter  abzugebende  Quote  viel  höher  ist  als 
früher. '2ß  Ja,  diese  ist  ihrer  unverhältnismälsigen  Höhe  wegen 
schlielslich  nicht  mehr  als  Pachtvergütung  anzusehen,  sondern 
es  muls  vielmehr  umgekehrt  die  dem  Pächter  zufallende  Quote 
als  Dienstlohn  bezeichnet  werden. '^t    Für  die  Entwickelung  der 


'22  Waszynski,  a.  a.  0.,  136. 

123  Waszynski,  a.a.O.,  129 ff.;  Gentilli,  a.a.O.,  298— SOG.  Vgl.  auch 
Costa,  a.  a.  0.,  53.  A.  M.  Brafsloff,  Z.  d.  Sav.  St.  XXI,  367;  0.  Seeck  in  Pauly- 
Wissowa,  R.-E.  IV,  493.  Aufser  deii  von  Waszynski  und  Gentilli  angeführten 
Papyri  vgl.  noch  P.  Magd.  3,  4— 5:  axivövvov  nXriv  dßQoyov  xal  xaxaßQoyov; 
P.  Teb.  II 374, 19ff.  Das  im  Text  Gesagte  gilt  auch  von  den  Domänen- 
pächtern. Vgl.  die  von  Kornemann  in  der  Zeitschrift  Klio  VIII,  39811  ver- 
öffentlichten Giefsener  Papyri  und  Wilcken,  Archiv  V,  245  ff. 

'24  Grenfell-Hunt,  The  Oxy.  Pap.  II,  271  (Note  zu  lin.  5  des  P.  Oxy. 
II  280). 

125  Die  Teilpacht  tritt  in  den  Papyri  zuweilen  in  Form  eines  Sozietäts- 
verhältnisses  auf.  P.  Lips.  18, 4  ff.  Vgl.  hierzu  fr.  25  §  6  in  fine  D.  19,2 
(Gaius). 

128  Waszynski,  a.a.O..  148 ff. 

127  Waszynski,  a.  a.  0.,  157.  M.  Weber  im  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenschaften ^  I,  138:   „Der  Pächter  ist  jetzt   wieder   wesentlich   ^  Arbeits- 
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Pacht  im  gräko-äg3^pLisclieii  Recht  ist,  wie  Waszyriski  mit  Recht 
hervorhebt,  der  Umstand  besonders  förderlich  gewesen,  dafs  die 
Sklavenwirtschaft  in  Ägypten  nie  heimisch  wurde. '-^ 

Die  Erbpacht  erwähnen  die  Papyri  ausschlief slich  inbezug 
auf  Domanialland,>29  ^yobei  augenscheinlich  kein  Unterschied 
gemacht  wird  zwischen  der  Staatsdomäne  (7//  d>//voo/«,  7/7  ßaot- 
///f//)'3o  einerseits,  und  dem  kaiserlichen  Patrimonialland  (7/7 
ovOi(cx?j)^^^  andererseits.  Aus  den  Papyri  ersehen  wir,  dafs, 
abgesehen  vom  jährlichen  Zins,i32  \)q[  ^q^  Vererbpachtung  ein 
verhältnismäfsig  geringes  Erbstandsgeld  gezahlt  zu  werden 
pflegt.  1^^  Ferner  erfahren  wir,  dafs  obrigkeitliche  Regulative 
bestehen,  Edikte  der  Statthalter  und  Prokuratoren,  nach 
denen  gewisse  Personen  von  der  Erbpacht  ausgeschlossen 
sind. '34  Die  Veräufserung  von  Erbpachtparzellen  ist  an  und 
für  sich  zulässig,  jedoch  wird  wohl  die  Genehmigung  der 
Domänenverwaltung  hierzu  erforderlich  gewesen  sein.^^^  Da 
die  Erbpacht  vorwiegend  unkultiviertes  Land  (7/]  vjiokoyog)  i^c 


kraft'  des  Herrn,  am  deutlichsten  in  der  byzantinischen  Teilpacht,  die  in 
Wahrheit  ein  ausschlief  slich  vom  Herrn  nach  Beliehen  diktierter  Natural- 
arbeitsakkord  wird''. 

^'^^  Wasz^niski,  a.  a.  0.,  58. 

'-^  Dafs  die  Erbpacht  auch  auf  Privatland  vorkommt  (vgl  Waszj'i'iski, 
a.a.O.,  94),  ist  m.  E.  nicht  erwiesen.  Der  P.  Magd.  29,  auf  den  W.  seine 
Ansicht  stützt,  handelt  nicht  von  der  Erbpacht,  sondern  von  einem  Erbbau- 
rechl  auf  99  Jahre.    Vgl.  auch  Weifs,  Archiv  IV,  341'-^. 

12"  Über  yfj  örjijiooia  und  ßaai),LXi]  vgl.  Grenf eil  -  Hunt ,  The  Oxy.  Pap. 
111,220;  P.M.Meyer  in  der  Festschrift  für  Hirschfeld,  S.  140;  Mitteis,  Rö- 
misches Privatrecht  I,  356";  Kornemann,  Klio  VIII,  406  "^ ;  Wilcken,  Archiv 
V,  248-249. 

131  C.P.Rain.  119  v.J.  330,  wo  42  Aruren  ovoiaxfjc  yf^g  Gegenstand 
der  Erbpacht  sind. 

^^''  P.  Amh.  1168,22;  zu  diesem  Papyrus  vgl.  Mitteis,  Z.  d.  Sav.  St. 
XXII,  151  ff.     P.  Amh.  II  97  (vgl.  Grenfell-Hunt,  The  Amh.  Pap.  II,  123). 

1"  Aus  ptolemäischer  Zeit:  P.  Amh.  II 31  v.  J.  112  v.  Chr.  (vgl.  Wilcken, 
Archiv  II,  120—121  und  Max  Weber  in  dem  Artikel  „Agrargeschichte"  des 
Handwörterbuchs  der  Staatswissenschaften ^  I,  133).  Aus  römischer  Zeit: 
P.  Amh.  II  68, 20;  P.  Oxy.  IV  721, 14;  P.  Oxy.  IV  835  descr. 

'3^  P.  Amh.  II  68,  8  (vgl.  Mitteis,  Z.  d.  Sav.  St.  XXII,  159). 

"=  CPR  119  (vgl.  Mitteis,  CPR  I,  63f.  und  Zur  Geschichte  der  Erb- 
pacht, 35  f.). 

"ö  p.  Teb.  I,  S.  540;  Rob.  de  Ruggiero,  BuU.  delP  Ist.  di  diritto  romano 
XVI,  199.  —  P.  Amh.  II  08,  3;  P.  Oxy.  IV  721,  4;  P.  Lond.  III 1157  (S.  HO) 
col.  I  lin.  7—8;  P.  Teb.  II  443  descr. 
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zum  Gegenstände  hat,  so  ist  es  nur  natürlich,  dafs  dem  Erb- 
pächter vor  allem  die  Kulturpflicht  obliegt  und  dafs  ihm  ge- 
wöhnlich für  eine  gewisse  Anzahl  von  Jahren  —  in  der  Regel 
sind  es  drei  —  Zinsfreiheit  gewährt  wird.i^'  Im  Ganzen  ist 
die  Erbpacht,  wie  wir  sie  in  Ägypten  antreffen,  der  griechischen 
verAvandt.  Ich  erinnere  nur  an  die  vermutlich  aus  der  severischen 
Zeit  stammende  Inschrift  von  Thisbe.^^s 

Wir  gehen  nun  zum  gräko  -  ägyptischen  Eherecht  über. 
Hier  verdient  vor  allem  die  Tatsache  Erwähnung,  dafs  die  Ehe 
eine  zweifache  sein  konnte.  Wir  unterscheiden  den  ydiioQ  lijQa- 
g?0Q,  die  Probeehe,  und  den  ydfwg  lyjQacpoc,,  die  Vollehe. i^» 
Zwischen  beiden  Formen  der  Ehe  besteht  ein  wesentlicher  Unter- 
schied. Der  /a/^oc  IjyQacpoq  vollzog  sich  mittels  eines  feierlichen 
Ehevertrages,  auf  Grund  dessen  beide  Teile  das  eheliche  Zu- 
sammenleben versprechen  1^0  und  inbezug  auf  die  Mitgift  und 
die  sonstigen  vermögensrechtlichen  Beziehungen  der  Ehegatten 
bindende  Bestimmungen  treffen.  Beim  ydnoq  äyQagjog  dagegen 
handelt  es  sich  keineswegs  um  die  Regelung  von  dauernden 
vermögensrechtlichen  Beziehungen.  Das  hängt  mit  dem  Charakter 
der  Probeehe  zusammen.  Diese  ist  eine  lose  eheliche  Ver- 
bindung, welche  in  der  Regel  unbefristet  war  und  jederzeit 
gelöst  werden  konnte. '^^    Zuweilen  wird  eine  Mindestfrist  für 


137  P.  Amh.  II  68,  21;  P.  Oxy.  IV  721,  14-15;  P.  Teb.  II  443  descr. 

i'^s  Dareste,  Haussoullier  et  Reinach,  Recueil  des  inscr.  jurid.  grecques 
I,  253. 

''^  Mitteis,  Archiv  I,  344 ff.;  Nietzold,  Die  Ehe  in  Ägypten  (1903), 
8.  Iff.;  Roh.  de  Ruggiero,  Bull,  dell'  Ist.  di  diritto  romano  XV,  249 ff.;  Wilcken, 
Archiv  1,487;  Bralsloff,  Zur  Kenntnis  des  Volksrechtes  in  den  roman.  Ost- 
provinzen (1902),  S.  70  ff. 

1'*'  Daher  auch  die  Bezeichnung  owouclolov  resp.  ovvoixsoiov  für  die 
Vollehe,  den  yä/zog  iyyQC((pog;  vgl.  Wilcken,  Archiv  I,  487.  P.  Gen.  21  + 
P.  Oxf.  +  P.  Münch.  Verso  (Wilcken,  Archiv  III,  389);  P.  Par.  13, 10  (Wilcken, 
Archiv  I,  487 ');  P-  Oxy.  II  266,  11.  —  P.  Oxy.  II  250, 16;  P.  Amh.  II  71,  8; 
P.  Fior.  93, 12;  CPR  I  30,  40  (Nietzold,  a.  a.  0.,  7). 

'*'  Hat  es  bei  den  Ägyptern  ein  „Probejahr"  gegeben,  wie  Erman 
(Ägypten,  S.  221)  und  Revillout  (Precis  du  droit  egyptien  II,  1120—1121)  an- 
nehmen ?  R.  beruft  sich  vornehmlich  auf  den  P.  Par.  13.  In  den  entscheidenden 
Worten  dieses  Papyrus  ^d^rjoeod^at  avxy  iv  i^viavup  ovvoixLaiov''  verlangt  der 
Begriff  des  UyjoeoOaL  aber  notwendig  die  Ergänzung:  {ovyyQaiprjv)  ovvoixl- 
oi'ov.  Vgl.  hierzu  Grenfell-Hunt,  The  Oxy.  Pap.  II,  243^'  und  245;  Mitteis, 
Archiv  I,  345  ';  Metzold,  a.  a.  0.,  6;  Wilcken,  Archiv  I,  487,488  Anm.  2:  „Eine 
^ Probeehe'  hat  es  also  bei  den  Ägyptern  gegeben,  aber  nicht  ein  ^ Probejahr'", 
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die  Dauer  des  yd(w^  ayQcjfoz  festgesetzt,  so  z.  B.  im  P.  Oxy. 
II  267  fünf  Monate.  Wenngleich  die  Probeehe  vielfach  von 
kurzer  Dauer  sein  mochte,  so  begegnen  uns  doch  Fälle,  wo  sie 
sieben  Jahre  »^2  uud  noch  länger  »^^  währte. 

Der  ydiioq  cr/Qacfo^  ist  ein  national -ägyptisches  Institut 
und  scheint  vorwiegend  unter  Ägyptern  gebräuchlich  gewesen 
zu  sein.  Die  Bezeichnung  yd^oq  äyQaffog  deutet  darauf  hin, 
dafs  diese  Ehe  ohne  Schrift  geschlossen  wurde, ^^4  ^nd  in  der 
Tat,  einen  förmlichen  Ehekontrakt  treffen  wir  nicht  an,  wohl 
aber  belehren  uns  die  demotischen  Papyri,  die  uns  durch  die 
Übersetzung  von  Spiegelberg  und  Revillout  bekannt  geworden 
sind,*^^  darüber,  dafs  auch  beim  ydfwc  dyQcufog  gewisse  Urkunden 
ausgestellt  zu  werden  pflegten.  Die  Begründung  des  ydiwg 
äyQcccfog  wird  in  der  älteren  Zeit  in  der  Regel  von  zwei  Ur- 
kunden begleitet:  der  in  Form  eines  Darlehens  (sanch)  auf- 
tretenden Alimentationsurkunde  und  der  Zahlungsbestätigung 
seitens  des  Mannes  über  den  Empfang  der  Alimentation,  woran 
sich  die  Abrede  über  Gütergemeinschaft  der  Ehegatten  anschlols. 
Die  Alimentation  wurde  von  der  Frau  oder  ihrem  Vater  vor- 
zugsweise in  Geld  geleistet,  dagegen  übernahm  der  Mann  die  Ver- 
pflichtung, alljährlich  etwas  Bestimmtes  an  Geld  und  Naturalien 
zum  Unterhalte  der  Frau  zu  geben.  Die  Alimentation  konnte 
jederzeit  zurückgefordert  werden;  der  Mann  haftete  für  ihre 
Rückgabe  mit  seinem  ganzen  Vermögen.  Dank  den  vorerwähnten 
dem.otischen  Papyri  fällt  auch  ein  neues  Licht  auf  die  Papyri 
Tor.  13,  Ox}'.  II  267  und  Par.  13,  insofern  als  wir  jetzt  zu  er- 
kennen vermögen,  dafs  in  ihnen  sich  fast  sämtliche  bei  der 
Begründung  des  yd(iog  äyQacfog  üblichen  Bestimmungen  wieder- 
spiegeln: in  P.  Tor.  13  die  Alimentationsschrift,  in  P.  Oxy.  II  267 
die  Zahlungsschrift  und  in  P.  Par.  13  die  Abrede  der  Güter- 
gemeinschaft. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  in  P.  Tor.  13, 


^42  P.  Oxy.  n  267, 34-39. 

'^^  BGU  1 183,  5-6. 

1**  So  mit  Recht  Rug-giero,  a.a.O.,  251  ff.,  uud  Weber,  Handwörterbuch 
der  Staatsvvissenschaften  r"*  (1908),  S.  90. 

"•^  Spiegelberg,  Recueil  de  travaux  relatifs  a  la  philologie  et  a  l'areheo- 
logie  egypt.  et  assyr.  XXVIII,  1906,  S.  190 ff.  (drei  demotische  Papyri,  von 
Grenfell  und  Hunt  in  Tebtynis  gefunden,  jetzt  in  Kairo:  Cat.  C'airo  30607 
—30609);  Revillout,  Precis  du  droit  egyptien  II,  1006—1010. 
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aus  der  Zeit  Euergetes  II,  von  einer  Alimentationsurkunde  im 
Sinne  der  demotischen  Papyri  die  Rede  ist.i^^  Psammeus  hatte 
mit  einer  Frau  namens  Thaves  einen  /a'/zoc;  cr/Qcafog  geschlossen. 
In  der  Alimentationsurkunde  hat  ein  gewisser  Clionuphis,  wahr- 
scheinlich der  Vater  der  Frau,  ein  Alimentationskapital  von 
500  Silberdrachmen  in  Form  eines  ^sanch'  zu  ihren  Gunsten 
gestiftet,  wogegen  Psammeus  der  Thaves  jährlich  60  Artaben 
Getreide  und  72  Silberdrachmen  zu  leisten  versprach  und  dafür 
die  Haftung  mit  seinem  ganzen  Vermögen  übernahm.  Da  nun 
vier  Jahre  verflossen  sind,  ohne  dafs  der  Ehemann  seiner 
Alimentationspflicht  nachgekommen  wäre,  fordert  Chonuphis 
das  Kapital  samt  der  rückständigen  Alimentationsrente  für  die 
vier  Jahre  zurück,  i^'  Darin  liegt  zugleich  die  Lösung  der  pro- 
visorischen Ehe. 

Besonders  interessant  ist  der  P.  Oxy.  II  267  v.  J.  36  n.  Chr., 
der  bekanntlich  zu  den  mannigfaltigsten  Interpretationen  Anlals 
gegeben  hat.i^s    Es  handelt  sich  in  dieser  Urkunde  meiner  Auf- 


^"''  Mitteis,  Reichsrecht  477,  erblickt  in  dieser  Urkunde  „eine  Art  Ehe- 
schenkung", und  zwar  seitens  des  Psammeus  an  die  Thaves.  Revillout, 
a.a.O.  1017',  bezeichnet  den  „contrat  alimentaire"  als  „une  creance  fictive"'. 
Unentschieden  Rabel,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVIII,  327:  „Die  ovyyQacp/)  TQGiflxiq 
dürfte  ebenso  hier  wie  in  dem  wenig  späteren  P.  Tebtyn.  1,  51  113  v.  Chr.  die 
„Alimentationsschrift"  oder  (sie!)  die  vollziehende  ..Zahlungsschrift"  sein  .  .  .  ." 
und  weiter  (S.  828):  „Die  Alimentationssumme  von  500  Silberdrachmen  ist 
oder  gilt  (sie!)  nun  in  Tor.  13  offenbar  als  von  dem  Kläger  Chonuphis  ge- 
zahlt .  .  .  ."  Rabel  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  „dafs  auch  in  den 
demotischen  Verträgen  die  Quittung  der  Alimentationssumme  bisweilen  eine 
Schenkung  des  Mannes  verkleidet".  Hierauf  möchte  ich  erwidern,  dafs  dies 
um  so  weniger  wahrscheinlich  ist,  als  in  den  demotischen  Papyri  die  Braut- 
schenkung des  Mannes  bei  Eingehung  der  Vollehe  ganz  unverhüllt  erscheint. 

''*^  P.  Tor.  13,  8—12:  eo)]ßavev  ÖEÖavrjxsvai  twl  tvd^vvofievcDL  [xazjä 
ovyyQa<pi]v  XQO(plxLV  avayQa(peloav  öta  tof)  ygacpiov  aQy{vQiOv)  {ÖQaxfxaq)  (p 
tni  TfJL  e^ovoßa'QofiiVT]i  &[av]rJTL  .  .  .  elq  xo  yoQrjyüv  xccvxrji  xad-'  üxog  o?.VQcdv 

aQxdß(ac)   §'  xal    aQy{vQiov)   [S^a/fzag)   oß' vnaQXOVxa   avxwL   vno- 

xelGOccL  nQOQ  xo  ölxulov  xrjq  ovyyQmpfjq.  In  P.  Teb.  I  51  v.  J.  113  v.  Chr. 
wird  gleichfalls  auf  eine  avyy()cc(pTJ  xQocplxiq  Bezug  genommen,  worunter  wir 
die  mit  dem  yccßoq  ayQa(poq  verknüpfte  Alimentationsschrift  zu  verstehen 
haben. 

^^^  Mitteis,  Archiv  I  348 ff.,  stützt  auf  diesen  Papyrus  seine  Theorie 
von  der  fiktiven  Mitgift,  wovon  später  noch  die  Rede  sein  wird.  Wenger, 
Die  Stellvertretung  im  Rechte  der  Papyri  S.  211-',  äufsert  sich  folgender- 
mafsen:  „Faktisch  ist  hier  das  Geld  vom  Gläubiger  der  fingierten  Dos,  der 
selbst  Schuldner  der  donatio  propter  nuptias  ist,  deponiert  worden".  Borto- 
lucci ,  Archivio  giuridico  LXXII,  S.  154 ,  läfst  die  Frage  offen ,  ob  hier  eine 
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fassung  nach  um  folgendes:  Trypliou  quiltiert  der  Saraeus  darüber, 
dafs  er  von  ihr  durch  Vermittelung  der  Bank  72  Silberdrachmen 
empfangen  hat,  einschlielslich  des  Wertes  eines  Paares  goldener 
Ohrringe  (20  Drachmen)  und  eines  milchweilsen  Chitons  (12 
Drachmen).  Aus  den  Worten  ovreofar  dX/jjloi^  rr/()«V/o>»[c] 
(lin.  18 — 19)  geht  hervor,  dafs  diese  Gabe  im  Zusammenhang 
mit  einem  zwischen  beiden  Teilen  geschlossenen  yditog  ('r/(^KUfog 
steht.  Dafs  es  sich  hier  um  die  Zahlung  der  Alimentations- 
summe  handelt,  \yelche  die  Frau  bei  Eingehung  des  ydfwg 
äyQacfog  mitzubringen  pflegte,  darauf  deuten  die  Worte  des 
Tryphon  ^v^tIq  mv  xcd  övr.Ttjrei<j[i(ct'  (lin.  9 — 10),  d.h.  ^  ihret- 
wegen (nämlich  der  72  Silberdrachmen)  habe  ich  eingewilligt' «^s; 
sehr  richtig  ergänzen  hier  die  Herausgeber  in  ihrer  Übersetzung 
^to  our  marriage'.  Nach  5  Monaten  soll  die  Frau  das  Eecht 
auf  Rückgabe  der  Gesamtsumme  haben.  Bei  der  Trennung  der 
beiden  soll  die  Frau  die  Ohrringe  behalten  dürfen  und  zwar 
zum  angegebeneu  Wert  (=  20  Drachmen),  d.  h.  sie  erhält  dann 
die  Ohiriuge  +  52  Silberdrachmen  =  72  Silberdrachmen.  Die 
Annahme  von  Mitteis  und  anderen,  dafs  hier  an  die  Auflösung 
des  yditog  dygag-og  vor  Ablauf  der  5  Monate  zu  denken  sei, 
wobei  die  Frau  nur  die  Ohrringe  bekommen  und  den  Anspruch 
auf  das  übrige  Kapital  verlieren  solle,  entbehrt  meines  Erachtens 
der  Begründung.  Laut  beigefügter  Quittung  der  Saraeus  ist  die 
Eückzahlung  der  72  Silberdrachmen  erst  nach  7  Jahren  erfolgt. 
Da  nun  P.  Oxy.  II  320  descr.  aus  dem  Jahre  59  n.  Chr.  die 
Saraeus  noch  als  Tryphons  Weib  erwähnt,  so  müssen  wir  an- 
nehmen, dafs  die  Unterbrechung  des  ydi/og  dyocufog  blofs  eine 
zeitweilige  war,  oder  dafs  die  Rückzahlung  nur  erfolgte,  um  die 
Ehe  auf  eine  neue  Grundlage  zu  stellen. '-^o  Seinem  Inhalte  nach 
erinnert  uns  P.  Oxy.  II  267  an  die  Zahlungsschrift  der  demotischen 
Papyri.  ^51     Ob  in  diesem  Falle  eine  Alimentationsschrift  voraus- 


wirkliche oder  fingierte  Mitgift  gemeint  ist.  Nach  der  Ansicht  von  Grenfell 
und  Hunt,  The  Oxy.  Pap.  II,  239-241,  handelt  es  sich  um  eine  Mitgift,  und 
Euggiero,  Bull,  dell'  Ist.  di  diritto  romano  XV,  254,  denkt  an  ein  gewöhn- 
liches Darlehen,  „un  prestito  tra  due  coniugi  maritati  <:i;v><:ä/wc-'. 

"»^  Ruggiero,  a.  a.  0.,  223,  meint:  „la  fräse  .  .  .  dice  soltanto,  che  delle 
72  dramme  Tryphon  ha  convenuto  con  Saraeus".  M.  E.  mit  Unrecht,  denn 
für  „vereinharen"  finden  wir  in  den  Papyri  den  Ausdruck  öiofxoloytiy.  P.  Tor. 
8,  32';  P.  Par.  13,  7;  P.  Teh.  I  104,  3  u.  12-13;  P.  Oxy.  II  270,  46;  CPR  I  23, 16. 

'•°  Grenfell-Hunt,  The  Oxy.  Pap.  11,  245. 

^^^  Auch  P.  Fior.  24,  6—7  gehört  in  diesen  Zusammenhang.    Es  handelt 
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gegangen  ist,  wissen  wir  nicht.  Nicht  nnmöglich  wäre  es,  dals 
Alinientations-  und  Zahlungsschrift  mit  der  Zeit  zu  einer 
Urkunde  verschmolzen. 

Die  Gütergemeinschaft  der  im  ydi^iog  äyQacpog  lebenden 
Ehegatten  findet  Erwähnung  im  P.  Par.  13  v.  J.  157  v.  Chr.,'^^ 
der  auch  in  anderer  Hinsicht  Interesse  beansprucht. '^^  Der 
genannte  Papyrus  enthält  die  Klagschrift  des  Erben  einer  im 
7«//oc  äYQaq)og  verstorbenen  Frau  auf  Rückgabe  der  (pegin]. 
Der  Kläger  beruft  sich  darauf,  dafs  der  mittlerweile  gleichfalls 
verstorbene  Mann  seiner  Mutter  ihr  eine  ovyyQcup/i  6fio?Myiag 
ausgestellt  habe,  worin  er  unter  anderem  den  Empfang  der  in 
einer  Summe  Geldes  bestehenden  g:e()v?]  bescheinigt  und  binnen 
Jahresfrist  den  förmlichen  Ehekontrakt  zu  errichten  versprochen 
habe.  Bis  dahin  sollten  beide  wie  Ehegatten  zusammen  leben 
und  Gütergemeinschaft  haben.  —  Bemerkenswert  ist  hier,  dals 
bereits  bei  Eingehung  des  ydfiog  dyQacpog  die  Schlielsung  der 
Vollehe  innerhalb  einer  gewissen  Frist  in  Aussicht  genommen 
war.  In  der  Regel  jedoch  vollzieht  sich  der  Übergang  in  den 
ydffog  lyyQa<pog  auf  Grund  eines  neuen  Willensentschlusses  der 
beiden  Ehegatten.  ^^^  Was  die  Summe  Geldes  betrifft,  auf  die 
der  Kläger  im  P.  Par.  13  Anspruch  erhebt,  so  ist  sie  ohne 
Zweifel  die  von  der  Frau  in  den  ydnog  dygacpog  eingebrachte 


sich  hier  um  einen  kurzen  Auszug  aus  einer  öiccyQacprj  xQaneQ'rjQ,  in  der  an- 
läfslich  eines  bereits  bestehenden  yaixoq  ay^acpog  der  Mann  durch  Vermittelung 
der  Bank  eine  bestimmte  Geldsumme  von  der  Frau  erhalten  zu  haben  be- 
scheinigt. Dafs  der  Mann  der  Empfänger  ist,  gibt  auch  Vitelli  (Aggiunte  e 
correzioni  XI)  zu,  trotzdem  hält  er  (P.  Fior.  I,  S.  50,  not.  zu  lin.  6  sq.)  daran 
fest,  dafs  es  sich  hier  um  eine  Scheidung  handelt.  Beim  yctfioq  ayQaipoq  aber 
ist  —  wie  auch  Spiegelberg  (Eecueil  XXVIII,  192)  mit  Kecht  hervorhebt  — 
eine  formelle  Ehescheidung  juristisch  nicht  denkbar,  da  diese  Ehe  ohne 
Schrift  eingegangen  wird  und  folglich  auch  «yoa^wc,  d.h.  ohne  Scheidungs- 
urkunde, gelöst  werden  kann. 

*52  Über  das  Datum  vgl.  Brunet  de  Presle  in  den  Notices  et  Extraits 
XVIII,  2, 210. 

^^^  P.  Par.  13,4 — 12:    Tfjq  /xT^XQoq  /uov  lioxXrjTiLädoQ   ovvovot]g  ^Iolöiuqo) 
.  .  .  .  fcOtro    avxfj  ovyyQafprjv   6fio?.oyiaq,   6l^    'qq   öiOiioXoyüxai   aXXa   X8  xal 

t'/BLV  TiaQ'  avxyq  rjv  nQOöevjjvexxo   (peQvr)v xal  tisqI   xoi)   d-riocod^aL 

avxfj  tv  bviavxip  ovvolxloLov  (jl^xqu  öe  xovxov  ovveZvaL  avxoTq  wq  avrjQ  xal 
yvvTj,  xv(ji8vovoi]q  [1.  xvqibvovol  vgl.  Wilcken,  Archiv  I,  489'"*]  xoiv^  x(5v 
vnaQ'/ovxojv. 

'  1-^   BGU  I  183;  CPE  I  28  (vgl.  Wessely  CPK  I,  S.  143  und  Ruggiero, 
a.  a.  0.,  266);  BGU  I  251  und  252. 
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Alimentationssumme.  Wenn  diese  mit  dem  Worte  ^f^Qi'fj  be- 
zeichnet wird,  so  ist  das  wohl  darauf  zurückzuführen,  dafs  die 
Alimentationssumme  bei  Eingehung  des  yauoc  tyyQcapog  sich  in 
die  cf^Q}'?/  verwandeln  sollte.  Verstärkt  wird  diese  Annahme 
dadurch,  dafs  uns  auch  sonst  Fälle  bekannt  sind,  wo  die  Ali- 
mentation der  Frau  in  die  ffSQinj  übergeht. 

Hierher  gehört  vor  allem  P.  Teb.  II  386  v.  J.  12  v.  Chr.  mit 
demotischem  Haupttext.  Der  Ehemann  erklärt  (lin.  16—21): 
r/co  T(j  ödr)/or  .i:aQcc  .  .  .  t/jj:  yrraixo^  fj[ov]  cf8()r/)p  övv  iJia- 
TiCfico  ccQyvQiov  ÖQayjiag  hxooi  TLOöa()[a]g  «[c]  y.cd  djio[d]ojö\co 
.  .  .  .  täv  de  ycoQiöfioq  ytrrjTca  djt^  [d]/Jj/?.ojv  Izriöo)  Iv  tiiaQcaq 
TQidxoi'Ta 

Schon  die  Herausgeber,  Grenfell  und  Hunt,  sprechen  (S.  240) 
die  Vermutung  aus,  dafs  hier  von  einer  Konversion  des  ydiwg 
dyQdCf  og  in  einen  ydif og  lyyQaqog  die  Rede  sein  dürfte.  Es  ist 
in  der  Tat  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  ein  ydiiog  dyQ(Ufog  bereits 
bestanden  hat,  und  dafs  das  erwähnte  ddriior  nichts  anderes  ist, 
als  die  in  die  Form  eines  sanch  gekleidete  Alimentation,  welche 
bei  nunmehriger  Eingehung  des  yd^iog  r/y^ac/og  sich  in  die 
(psQp?/  verwandelt,  i^^ 

Nicht  minder  wichtig  ist  für  diese  Frage  BGU  IV  1045 
V.  J.  154  n.  Chr.  Dieser  Papyrus  stellt  einen  förmlichen  Ehe- 
vertrag dar  mit  Mitgift  und  Paraphernen.  Dafs  ein  ydfiog 
ciyQacfog  vorausgegangen  ist,  wird  uns  ausdrücklich  bestätigt. 
Worauf  es  aber  besonders  ankommt:  der  Mann  erklärt  hier,  die 
Mitgift  schon  seit  einiger  Zeit  zu  haben.  Col.  I,  10 — 11:  r/jv 
jicLQ'  avTTJg  t<p'  t[av]T[7j]  IxL  :7[d/Mi  t?)i'  qe()]rfiP  (die  Ergänzungen 
völlig  gesichert  durch  col.  II,  11—12).  Mit  Recht  sagt  Wilcken 
(Archiv  IV,  507):  „Wenn  auch  mit  jtdhu  auf  eine  nicht  weit 
zurückliegende  Vergangenheit  hingewiesen  werden  kann,  so  ist 
doch  zu  konstatieren,  dafs  die  Mitgift  schon  vor  dem  formalen 
Abschluls  des  tyyQcufog  ydfiog  vom  Ehemann  in  Empfang  ge- 
nommen war,  d.  h.  zur  Zeit  des  ydnog  dyQcufog.  Die  herrschende 
Ansicht,  dafs  die  rfeQj'//  nur  dem  ydffog  tyyQccffog  zukommt,  wird 
trotzdem    bestehen  bleiben  können.     Denn   einmal   ist  mit   der 


IS'  Vielleicht  gehört  hierher  auch  P.  Teb.  II  444  descr.  Schon  bei  der 
Besprechung  des  P.  Teb.  II  380  (S.  240)  weisen  die  Herausgeber  auf  die  ge- 
nannte Urkunde  hin  und  charakterisieren  sie  als  „loan  of  a  dowry  and  also 
of  an  unusual  character". 
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Möglichkeit  zu  rechnen,  dals  die  vorher  übergebenen  Wertobjekte 
bei  der  Übergabe  noch  nicht  als  (peQjn]  bezeichnet  worden  sind. 
Nach  Analogie  von  Oxy.  II  267  erscheint  es  mir  nicht  aus- 
geschlossen, dals  der  Ehemann  damals  seiner  Frau  eine  djcoxt] 
ausgestellt  hat,  in  der  das  Wort  cp^Qv/]  vermieden  war."  Wir 
können  also  auch  hier  annehmen,  dals  bei  Eingehung  des  ydiioq 
cr/Qcccfog  der  Mann  von  seiner  Frau  eine  Gabe  erhalten  hat, 
welche  später  in  die  g)8()v/i  überging. 

Von  Mitteis  ist  der  Satz  aufgestellt  worden,  dals  die  Mit- 
gift auch  im  gräko-ägyptischen  Eecht  fiktiv  sei,  d.  h.  im  Grunde 
eine  Schenkung  des  Mannes  an  die  Frau,  welche  von  dieser  als 
Mitgift  in  die  Ehe  eingebracht  werde  (donatio  ante  nuptias  in 
dotem  redacta).i^ö  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  dienen  ihm 
vor  allem  die  demotischen  Papyri  und  P.  Oxy.  II  267.  CPR  I  23 
hatte  sich  inzwischen  als  Ehescheidungsurkunde  herausgestellt 
und  mulste  infolgedessen  aus  der  Reihe  der  Beweismittel  aus- 
scheiden, i^?  Was  P.  Oxy.  II  267  anbetrifft,  so  muls  diese  Urkunde 
gleichfalls  ausgeschaltet  werden,  da  es  sich  hier,  wie  wir  bereits 
gesehen,  um  einen  ydfiog  äygacpoQ  handelt,  bei  dem  eine  (p£Qv?} 
überhaupt  nicht  bestellt  wurde.  Was  die  demotischen  Papyri 
anlangt,  so  geben  uns  namentlich  die  von  Spiegelberg  heraus- 
gegebenen Urkunden  des  Berliner  Museums  und  der  Stralsburger 
Bibliothek    wertvolle    Aufschlüsse    über    diese    Frage,  i^s     Die 


156  Mitteis,  Keichsrecht,  Kap.  9,  besonders  S.  270f.  und  281  ff.;  Mitteis, 
Archiv  I,  847  ff. ;  Wessely,  Studien  über  das  Verhältnis  des  griechischen  zum 
ägyptischen  Eecht  im  Lagidenreiche  (AViener  Sitzungsberichte  1891),  S.  46ff. 
Ihnen  schliefsen  sich  an:  Nietzold,  Die  Ehe  in  Ägypten  (1903),  58 ff.;  P.M. 
Meyer,  Klio  VI,  437—439 ;  Wenger,  Die  Stellvertretung  im  Rechte  der  Papyri, 
211;  Rahel,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVIII,  330^;  Graden witz,  Einführung,  93 ^  — 
Zweifelnd:  Lenel ,  Ztschr.  f.  Handelsrecht  Bd.  41 ,  605 ;  Thalheim,  Griechische 
Rechtsaltertümer ^  78^  und  Berliner  philol.  Wochenschrift  1894,  Sp.  631—632. 
Ablehnend:  Grenf  eil  -  Hunt ,  The  Oxy.  Pap.  II,  239—241;  Ruggiero,  a.a.O., 
198 ff.;  Zereteli,  Ztschr.  des  Ministeriums  f.  Volksaufklärung,  klass.  Philol.  1901, 
S.  63ff.  (russisch);  Araugio-Ruiz,  La  successione  testamentaria,  217. 

157  Hunt,  Gott.  gel.  Anz.  1897  Nr.  6  und  Grenfell-Hunt,  The  Oxy.  Pap. 
II,  289;  Wessely,  Studien  zur  Palaeographie  und  Papyruskunde  I,  5;  Zereteli 
a.  a.  0.,  63  ff. 

^58  Vgl.  auch  die  von  Revillout,  Precis  du  droit  egyptien,  1025—1056, 
mitgeteilten  demotischen  Papyri.  —  Ob  und  inwieweit  die  demotischen  Ehe- 
kontrakte von  Memphis  und  Theben  von  einander  unterschieden  werden 
müssen,  kann  ich  hier  nicht  erörtern.  Die  Unterscheidung-,  welche  Mitteis, 
Reichsrecht  269—271,  aufgestellt  hat,  erscheint  mir  jedenfalls  nicht  ohne  Ein- 
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Schenkung  des  ]\rannes  tritt  hier  ganz  un verhüllt  auf,  und  zv>'ar 
in  der  älteren  Zeit  allein, i^^  in  der  späteren  ptolemäischen  Zeit 
im  Verein  mit  dem  „Frauengut", '^-  worunter  doch  wohl  die 
Mitgift  zu  verstehen  ist.  Es  begegnen  uns  aber  auch  in  der 
spätptolemäischen  Zeit  Fälle,  in  denen  demotische  Papyri  die 
Brautschenkung  nicht  erwähnen,  sondern  nur  die  Gabe  der 
FrauJß^  Die  Mitgift  {(fi-Qr/f)  ist,  wie  mir  scheint,  erst  allmählich 
dank  dem  griechischen  Einflufs  in  die  ägyptischen  Ehekontrakte 
eingedrungen. 

In  der  älteren  ptolemäischen  Zeit  müssen  die  griechischen 
und  die  demotischen  Ehekontrakte  von  einander  geschieden 
werden.     In  den  ersteren  tritt  nur  die  Mitgift  auf, '^2  {^  ^eu 


schränkung  annehmbar.  So  bedarf  das  von  ilim  (S.  2G9)  aufgestellte  Schema 
für  Theben  einer  wesentlichen  Ergäuzung-.  Das  Schema  berücksichtigt  nur 
Brautschenkung.  Alimentationsrente  und  Scheidungsstrafe,  wälireud  in  dem 
zum  Beweise  angeführten  demotischen  Papyrus  aus  Theben  (269";  vgl. 
Eevillout,  Rev.  eg;\T)tol.  I,  93 — 94)  ja  auch  das  in  Geld  abgeschätzte  „Frauen- 
gut" figuriert,  welches  M.  in  seiner  Anmerkung  mit  den  Worten  abtut: 
„Folgt  die  Beschreibung  des  Paraphernalguts  ..."  (Vgl.  hierzu  meine  An- 
merkung Nr.  164).  In  dem  anderen,  aus  Memphis  stammenden,  demolischen 
Papyrus  (P.  Leid.  185)  aber  handelt  es  sich  nach  der  neuesten  tJbersetzung 
von  Spiegelberg  (Recueil  XXVIII,  1906,  S.  193 ff.)  um  eine  Mitgift,  welche 
vom  Manne  im  Falle  der  Scheidung,  entweder  gleich  oder  binnen  30  Tagen, 
zurückzugeben  ist.  Dem  auf  Grund  der  irrigen  tJbersetzung  von  Eevillout 
hingestellten  Satz  von  Mitteis  (a.  a.  0.,  271),  „dafs  nun  eine  Dos,  welche  der 
Mann  binnen  30  Tagen  nach  der  Hochzeit  zurückzugeben  sich  verpflichtet, 
keine  Dos,  sondern  ein  Brautgeschenk  ist,  liegt  auf  der  Hand",  wird  damit 
seine  Grundlage  entzogen. 

1^^  P.  deuL  Berl.  3109  v.  J.  225  v.  Chr.  (Spiegelberg,  Demotische  Papyrus 
aus  den  Kgl.  Museen  zu  Berlin,  1902,  S.  7);  P.  dem.  Berl.  3075  v.  J.  210  v.  Chr. 
{Spiegelberg,  a.  a.  0.,  S.  7):  P.  dem.  Berl.  3145  v.  J.  201  v.  Chr.  (Spiegelberg, 
a.  a.  0.,  S.  17—18).    ReviUout,  Precis  II,  1035—1039. 

»«"  Eevillout,  Eevue  egyptol.  I,  93—94;  Precis  II,  1047—1055.  P.  dem. 
Strafsb.  43  v.  J.  102  v.  Chr.  (Spiegelberg,  Die  demotischen  Papyrus  der  Stj-afs- 
burger  Bibliothek,  1902,  S.  27f.).  P.  dem.  Strafsb.  56  v.J.  117  v.Chr.  (vgl. 
Spiegelberg,  Der  Papyrus  Libbey,  in  Schriften  der  wissenschaftlichen  Gesellschaft 
in  Strafsburg,  1907,  S.  8—10).  Ostrakon  dem.  Strafsb.  110  aus  dem  Anfange 
der  römischen  Kaiserzeit  (Spiegelberg,   Der  Papyrus  Libbey,  S.  10^  u.  S.  11). 

i"*'  P.  dem.  Leid.  185  aus  dem  40.  Jahr  Euergetes  II  (Spiegelberg,  Eecueil 
XXVIII,  193 ff.).  Vgl.  auch  den  von  Eevillout,  Precis  II,  1027—1028  mit- 
geteilten demotischen  Papyrus  (=  P.  dem.  Leid.  374  v.  J.  78  v.  Chr.). 

'8^  P.  Eleph.  1  V.  J.  311,310  v.  Chr.,  die  älteste  uns  bisher  bekannt  ge- 
wordene griechische  Papyrusurkunde  und  die  einzige,  welche  mit  Sicherheit 
dem  4.  Jahrhundert  angehört  (Eubensohn,  P.  Eleph.,  S.  18).  Aus  dem  2.  Jahrb. 
V.  Chr. :  P.  Gen.  21  +  P.  Oxford  +  P.  München.   Vgl.  P.  Teb.  I  104  v.  J.  92  v.  Chr. 
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letzteren  fehlt  diese  ^^^  und  findet  sich  nnr  die  Brautschenkung- 
des  ]\[annes.  Ich  glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  für  die 
spätptolemäische  Zeit  eine  allmähliche  Assimilierung  griechischen 
und  ägyptischen  Eherechts  annehme.  In  römischer  Zeit  werden 
bei  der  gräko-ägyptischen  Yollehe  Mitgift  und  meist  auch  Para- 
phernen>64  you  der  Frau  in  die  Ehe  eingebracht. 

Auffällig  ist  eSj  dafs  in  der  römischen  Zeit,  wenigstens  bis 
zum  4.  Jahrhundert,  die  Brautschenkung  aus  den  Papyri  nicht 
nachgewiesen  werden  kann.'^s  Doch  nicht  nur  die  Braut- 
schenkung, auch  die  in  den  demotischen  Ehekontrakten  regel- 
mälsig  zugesagte  Scheidungsstrafe  des  Mannes  verschwindet  in 
der  römischen  Zeit  aus  den  Papyri. 

Wie  erklärt  es  sich  nun,  dals  die  ägyptische  Brautschenkung 
und  Scheidungsstrafe  in  den  Urkunden  dieser  Zeit  nicht  erwähnt 


^^3  In  dem  von  Eeviliout  (Precis  II,  1050—1051)  angeführten  demotischen 
Papyrus  ans  dem  21.  Jahr  Euergetes  I  (a.  226  v.  Chr.)  kann  das  Vorkommen  der 
Mitgift  darin  seine  Erklärung  finden,  dafs  der  Ehemann  ein  Grieche  ist  (Melas). 

^•^•^  Die  Mitgift  besteht  in  Geld,  Hausgerät,  Kleidungsstücken  —  meist 
für  die  Frau,  aber  auch  für  den  Mann  (P.  Petr.  III  9)  —  Schmucksachen  u.  a. 
Die  einzelnen  Sachen  werden  in  Geld  abgeschätzt.  Bei  der  Rückgabe  der 
Mitgift  mufs  der  Mann  die  fehlenden  oder  beschädigten  Sachen  in  Geld  er- 
setzen (P.  Petr.  III  9,  14:— 17);  nicht  selten  ist  der  Frau  ausdrücklich  das 
Recht  zuerkannt,  nach  freier  Wahl  die  Rückgabe  der  Mitgift  in  natura  oder 
in  Geld  zu  verlangen.  CPR  I  22,  23—24;  27,  18—19 ;  P.  Oxy.  III 496, 15  u.  a.  — 
Die  nccQ a(peQva  smö.  ä&B  übrige,  nicht  in  Geld  abgeschätzte  Frauenvermögen. 
CPR  121, 17 ff.;  22,7-8;  27,9ff.;  28,4u.  7;  P.  Oxy.  IV  796  descr.;  BGU  III 
717,8  (,,av€v  SLazeifÄTiaecog'');  BGU  IV  1045  col.  I,  14-16  und  coL  II,  16; 
P.  Straf sb.  Graec.  87  Recto,  I,  12—39  und  II,  31  u.  ^J6— 47  (Wilcken,  Archiv 
IV,  130 ff.);  P.  Oxy.  VI  905,7—8.  Vgl.  Ruggiero,  a.  a.  0.,  205  und  Nietzold, 
a.a.O.,  66.  Die  Paraphernen  werden  so  zurückgegeben,  wie  sie  sind,  d.h. 
der  Mann  kommt  für  sie  nicht  weiter  auf.  CPR  I  27,  20;  28,7.  Vgl.  auch 
ViteUi,  P.  Fior.  I,  S.  49  \ 

1*^^  Das  besagt  aber  nicht,  dafs  wir  darin  ein  stillschweigendes  Indiz 
für  die  fiktive  Mitgift  zu  erblicken  hätten,  wie  Nietzold  anzunehmen  scheint. 
Er  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  die  Brautschenkung  unmöglich  ver- 
schwunden sein  könne,  und  meint,  die  in  den  demotischen  Ehekontrakten  der 
späteren  Ptolemäerzeit  uns  entgegentretende  Mitgift  sei  „nur  eine  Ver- 
schmelzung von  Morgengabe  und  Scheidungsstrafe"  (a.  a.  0.,  59);  es  sei 
„donatio  und  Scheidungsstrafe  in  eins,  in  die  fiktive  Mitgift  zusammen- 
geflossen" (S.  62).  Zur  Widerlegung  dieses  Satzes  genügt  es  wohl  darauf 
hinzuweisen,  dafs  nicht  nur  die  von  Revillout,  Precis  II,  1047—1055,  ange- 
führten demotischen  Papyri,  sondern  auch  P.  dem.  Straf  sb.  56  v.  J.  117  v.  Chr. 
(Spiegelberg,  Der  Papyrus  Libbey,  S.  8— 10)  Brautschenkung,  Scheidungs- 
strafe und  Mitgift  neben  einander  nennen. 
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werden?  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  müssen  wir  vor  allem 
daran  festhalten,  dafs  die  Brautschenkung'  eine  verhältnismäfsig 
geringe  Gabe  des  Mannes  und  für  die  Ehe  von  höchstens  formaler 
Bedeutung  ist,i6«  während  die  ihrem  Betrage  nach  erheblich 
höhere  Scheidungsstrafe  eine  ungleich  wichtigere  Stellung  ein- 
nimmt. Es  ist  also  meines  Erachtens  hier  das  Hauptgewicht 
auf  die  Scheidungsstrafe  zu  legen. 

Bedeutsam  erscheint  mir  nun  der  Umstand,  dafs  auch  in 
den  Heiratskontrakten  der  ägyptischen  Griechen  uns  eine 
Scheidungsstrafe  des  schuldigen  Ehemannes  begegnet:  Avenn  er 
seine  ehelichen  Pflichten  gröblich  verletzt  hat,  so  mufs  er  die 
(ftQv/j  mit  dem  ))iu()h()r^  einem  Aufschlag  von  50  ^/o,  der  Frau 
bei  der  Trennung  zurückgeben,  i*'"  Es  ist  nun  keineswegs  aus- 
geschlossen, dafs  bei  der  allmählich  sich  vollziehenden  Assimi- 
lierung ägyptischen  und  griechischen  Eherechts  in  der  spät- 
ptolemäischen  Zeit  Brautschenkung  und  Scheidungsstrafe  der 
ägyptischen  Ehekontrakte  mit  einander  A^erschmolzen'«^  und  auf- 
gingen in  dem  griechischen  /)in6hoj\  Die  Tatsache,  dafs  das 
anfangs  selbständige  ägyptische  Notariat  mit  der  Zeit  von  dem 
griechischen  verdrängt  wurde,  hat  zweifellos  die  Form  und  den 
Inhalt  der  ägyptischen  Kontrakte  mehr  oder  weniger  beeinflufst. 
Es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dafs  der  griechische  Urkundenstil 
auch  auf  die  ägyptischen  Ehekontrakte  seine  Wirkung  übte, 
und  die  in  ihrer  Höhe  wechselnde  ägyptische  Scheidungsstrafe 
schlielslich  der  fixierten  Bufse,  dem  griechischen  ))hl6uov  wich. 
Nur  so  können  wir  es  uns  erklären,  dafs  sich  in  römischer 
Zeit  das  /jfjiohor  als  einzige  Scheidungsstrafe  in  den  Papyri 
findet.  169 


166  Yg\.  Spieg-elberg,  Der  Papyrus  Libbej^,  S.  1  \ 

IC'  P.  Gen.  21  +  P.  Oxford  +  P.  Müncheu,  hn.  9.  In  P.  Eleph.  1  erreicht 
die  Bufse  sogar  den  vollen  Betrag  der  (pEQvr'i. 

lö«  P.  dem.  Strafsb.  43  v.  J.  102  v.  Chr.  Der  hohe  Betrag  der  Braut- 
schenkung und  die  Nichterwähnung  der  Scheidungsstrafe  (vgl.  P.  dem.  Strafsb.  5(5) 
machen  es  wahrscheinlich,  dafs  Brautschenkung  und  Scheidungsstrafe  hier  in 
eins  zusammengezogen  sind.  Wenn  in  demselben  Papyrus  für  den  Fall  der 
Trennung  der  Ehegatten  blofs  die  Rückgabe  der  Mitgift  vereinbart  ist,  so 
erklärt  sich  das  dadurch,  dafs  die  Scheidung  als  solche  durchaus  zulässig  war 
und  nur  bei  schuldhaftem  Verhalten  des  Mannes  die  Scheidungsstrafe  in 
Kraft  trat. 

"^«  BGU1V1050, 16— 17;  1051,20-23;  1052,18—19;  1098,27—29;  1099, 
18—19;  1101, 12;  P.  Oxy.  II  281  (vgl.  BGU  IV  1105). 
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Das  klassische  römische  Recht  erkannte  die  Scheidnngs- 
strafe  als  contra  bonos  mores  und  die  Freiheit  der  Ehe  be- 
einträchtig'end  überhaupt  nicht  an. '-o  Dieser  Gegensatz  der 
römischen  und  der  griechischen  Rechtsanschauung  mulste  sich 
besonders  fühlbar  machen  nach  dem  Erlasse  der  constitutio 
Antonina,  welche  die  Anwendung  des  römischen  Rechts  auf  die 
Provinzialen  obligatorisch  machte.  Es  kann  uns  nicht  über- 
raschen, dafs,  dem  Drucke  des  römischen  Rechts  nachgebend,  das 
?)fu6hov  als  Scheidungsstrafe  in  den  späteren  Urkunden  ver- 
schwindet. Daraus  aber  zu  folgern,  dafs  nun  auch  die  Scheidungs- 
strafe als  solche  aus  dem  Gebrauch  gekommen  sei,  wäre  mehr 
als  voreilig.  Im  Gegenteil,  es  ist  Grund  vorhanden  anzunehmen, 
dafs  die  Scheidungsstrafe  auch  fernerhin  ihre  Geltung  behauptete, 
denn  wir  sehen  sie  bald  wieder  auftauchen  und  zwar  in  der 
keine  rechtlichen  Bedenken  hervorrufenden  Form  der  Braut- 
schenkung. Die  späteren  Urkunden  des  4  und  6.  Jahrhunderts, 
in  denen  die  Brautschenkung  (tdra,^'^^  yafirxä  '^öra^''^)  erwähnt 
wird,  lassen  darauf  schliefsen,  dafs  diese  Brautschenkung  in  der 
Tat  den  Charakter  einer  Scheidungsstrafe  hat.  So  werden  nach 
P.  Grenf.  II  76  bei  der  Scheidung  der  Ehegatten  auf  Grund 
gütlicher  Übereinkunft  die  tdva  dem  Manne  überlassen,  während 
die  Frau  die  Mitgift  als  ihr  Eigen  empfängt. ''^^  Bei  der  durch 
den  Mann  verschuldeten  Scheidung  würden  die  tdva  zweifellos 
der  Frau  zugefallen  sein,  wie  denn  auch  die  schuldige  Ehefrau 
ihrerseits  die  Mitgift  einbüfste.i'^  Wie  mir  scheint,  findet  die 
Vermutung,  dafs  das  ?jfu6Xtov  in  die  Brautschenkung  überging. 


^■^^  Fr.  19  D.  45, 1  (der  Schlufs  von  nisi  si — comprehensa  interp.?);  fr.  134 
pr.  D.  45, 1;  c.  2  C.  8,  38  (39).     Schol.  Sinait.  6.  7. 

1"  P.  Grenf.  II  76, 10;  P.  Lips.  41,  4—5  (Wilcken,  Archiv  IV,  474—475; 
a.  M.  Mitteis,  Z.  d.  Sav.  St.  XXIX,  472 f.);  P.  Fior.  93, 17.  —  In  CPK  I  30,  einem 
Heiratskontrakt  aus  dem  6.  Jalirh.  n.  Chr.,  wird  die  Bestellung-  eines  ^  iao- 
TiQOLxov''  seitens  des  Mannes  erwähnt,  d.  i.  einer  donatio  propter  nuptias, 
deren  Betrag  gemäfs  der  Vorschrift  Justinians  in  nov.  97  dem  der  Mitgift 
gleichkommt. 

17a  Ygi^  Yitelli,  P.  Fior.  I,  Aggiunte  e  correzioni  XI  zu  P.  Fior.  36, 11. 

1-3  Ruggiero,  a.  a.  0.,  S.  261.    Vgl.  auch  P.  Fior.  93, 17. 

"^  Für  die  ptolemäische  Zeit  vgl.  P.  Eleph.  1,7;  für  die  frührömische 
Zeit:  BGUIV1050,24;  1051,33;  1052,31;  1098,39-40;  1101,17—18.  Über 
den  Verlust  der  Mitgift  vgl.  für  das  spätrömische  Recht :  c.  1  C.  Th.  3, 16 
Ca.  331);  c.  2  C.  Th.  3, 16  (a.  421);  c.  8  C.  5, 17  (a.  449);  Nov.  22  c.  15  (a.  535). 
Vgl.  c.  7  pr.  C.  5, 17  (a.  337)  und  c.  10  C.  5, 17  (a.  528). 
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eine  Stütze  darin,  dals  das  syrische  Rechtsbuch  den  üblichen 
Betrag  der  voruelimlich  als  Scheidimgsstrafe  gedachten  Braut- 
schenkung i"^  für  den  Osten  des  Reichs  der  Hälfte  der  Mit- 
gift gleichsetzt.  i'6  Den  von  Nietzold  aufgestellten  Satz,  „dals 
aus  Morgengabe  und  Scheidungsstrafe  eine  fiktive  Mitgift  wird",  i"^ 
mufs  ich  als  völlig  unbegründet  ablehnen.  Wir  wir  gesehen 
haben  verschmolzen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Morgengabe 
und  Scheidungsstrafe  zunächst  mit  einander  und  gingen  auf  in 
dem  griechischen  7)(n6hor,  welches  schlielslich  —  nach  der 
constitutio  Antonina  —  im  Gewände  der  Brautschenkung  seine 
Existenz  behauptete.  Die  von  Mitteis  vertretene  Theorie  von 
der  fiktiven  Mitgift,  welche  in  Wahrheit  eine  Brautschenkung 
des  Mannes  sei,  lälst  sich  m.  E.  auch  auf  Grund  der  demotischen 
Papyri  nicht  aufrecht  erhalten. 

Dafs  nun  die  gräko-ägyptische  Mtgift  durchaus  nicht  fiktiv 
ist,  sondern  tatsächlich  von  der  Frau  oder  deren  Eltern  ^'s  her- 
rührt, geht  auch  aus  Folgendem  hervor: 

1.  Nach  dem  Papyrus  des  Britischen  Museums  I  24  (S.  31  ff.) 
V.  J.  163  V.  Chr.  —  vermutlich  aus  Unterägypten  —  soll  Nephoris 
die  Mitgift  für  ihre  Tochter  Tathemis  aus  einem  Depositum  be- 
streiten (lin.  15:    arr//?'  aj'ögc  cf£Q[v]ieiv). 

2.  Wenn  die  Frau  kinderlos  verstirbt,  so  fällt  die  Mitgift 
an  den  Besteller,  den  Brautvater  oder  die  Brautmutter  zurück,  bei 
deren  Nichtvorhandensein  an  die  nächsten  Verwandten  der  Frau.  ^'^ 


"=  Vgl.  die  trefflichen  Ausführungen  von  Francke  im  Archiv  f.  civil. 
Praxis  Bd.  26,  S.  73  ff. 

"^  Syrisches  Eechtsbuch  Par.  40. 

1"  Kietzold,  a.  a.  0.,  S.  47. 

^''^  BGU  IV  1102, 16  ff. :    o    l/.aßev   (sc.    der   Mann)   naga   xwv   yovtcDV 

avxfiq eV   avz^  p^rA.;    BGU  IV  1098,14—15;    1100,  7 ff.;    P.  Oxy.  III 

496,2;  CPRI24,4  u.a. 

i'3  P.  Gen.  21  +  P.  Oxf.  +  P.  Münch.,  lin.  16—20;  P.  Oxy.  III 497, 14-16. 
P  Oxy.  II  265,  30—31;  P.  Oxy.  HI  496, 13—14.  —  Zum  Ausdruck  ,  uvans^meiv' 
in  den  beiden  letzten  Urkunden  vgl.  P.  Strafsb.  Graec.  87  Recto,  III 13— 14 
(Wilcken,  Archiv  IV,  141*).  Für  das  alte  deutsche  Recht  vgl.  Brunner, 
Forschungen  zur  Geschichte  des  deutschen  und  französischen  Rechts ,  S.  691 : 
„Das  Rückfallsrecht  hat  der  Verwandte,  der  die  kinderlos  verstorbene  Frau 
ausgestattet  hat.  Lebt  er  nicht  mehr,  so  haben  es  seine  Erben".  Vgl.  auch 
das  heute  noch  geltende  Recht  für  die  russischen  Gouvernements  Tschernigow 
und  Poltawa  (Svod  zakonov  X  Art.  1143).  Nietzold,  a.  a.  0.  S.  56,  bestreitet, 
dafs  nach  gräko  -  ägj-ptischem  Recht  bei  unbeerbter  Ehe  die  Mitgift  an  den 
Besteller  zurückfalle;  er  nimmt  ein  Erbrecht  der  Verwandten  an. 

Frese,  Aus  dem  griiko-iigypt.  Keclitaleben.  ^ 
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3.  Nicht  selten  wird  im  väterlichen  oder  mütterlichen 
Testament  Vorsorge  getroffen  für  das  Heiratsgut  der  Tochter 
durch  Aussetzung  einer  (ftQV7]A^^ 

4.  Endlich  dürfte  das  häufige  Vorkommen  der  naQd(p^Qva, 
d.  h.  des  übrigen,  nicht  in  Geld  abgeschätzten  Frauenvermögens, 
wohl  die  Existenz  einer  wirklichen  Mitgift  zur  Voraussetzung 
haben. 

Ich  wüfste  keinen  Fall,  wo  die  Mitgift  der  Frau  nach- 
weislich oder  doch  wahrscheinlich  eine  Brautschenkung  des 
Mannes  verschleierte. 

Die  Bestimmung  der  Mitgift  ist,  dem  gemeinsamen  Haus- 
halte zu  dienen.  Sie  steht  im  Eigentum  der  Frau,i8i  wird 
jedoch  vom  Manne  verwaltet.  In  einigen  Eheverträgen  wird 
eine  Güter-  oder  Verwaltungsgemeinschaft  der  Ehegatten '^^^  j^e- 
gründet,  welche  darin  ihren  Ausdruck  findet,  dafs  der  Mann 
ohne  Zustimmung  der  Frau  über  das  gemeinsame  Gut  nicht 
verfügen  darf.  ^^^  jn  ^e^  Bestellung  der  Mitgift  seitens  des 
Vaters  der  Frau  liegt  zugleich  eine  Art  Erbabfindung,  1^4  was 


1*°  P.  Petr.  III  19  c  Hn.  26  (aus  dem  22.  J.  Euergetes  I);  P.  Grenf.  I 
21, 19  (126  V.  Chr.);  P.  Oxy.  IV  837  descr.  (117/118  n.  Chr.);  P.  Oxy.  I  75,  30—31 
(129  n.  Chr.). 

1«»  CJG  III  4957,  25 f.  (Edikt  des  Tib.  Julius  Alexander);  P.  Teh.  II 
335,3—4;  P.  dem.  Stralsb.  43.    Mitteis,  Reichsreclit,  232  ff. 

^«2  Für  Gütergemeinschaft:  Mitteis,  Reichsrecht  56  und  271;  Wilcken, 
Archiv  I,  489;  Nietzold,  a.  a.  0.,  65.  Für  Verwaltungsgemeinschaft:  Euggiero, 
a.  a.  0.,  187. 

i«3  p.  Teb.  1 104, 15  u.  22  —  23;  P.  Gen.  21  -f  P.  Oxf.  +  P.  Münch.  lin. 
6-7;  P.  Oxy.  II  265,  13.  16;  P.  Oxy.  III  496,  7-8;  P.  Oxy.  III  497,  2—3; 
P.  Oxy.  III  603  descr.;  P.  Oxy.  II  372,9  (vgl.  Grenf  eil  -  Hunt,  The  Oxy.  Pap.  II 
238,  not.  zu  lin.  13  P.  Oxy.  II  265). 

i«'»  BGU  II  592,  7-8  (vgl.  Wilcken,  Archiv  I,  160);  P.  Lond.  II  177 
(S.  168-169)  lin.  15—19  (vgl.  Mitteis,  Vortrag,  S.  42  Anm.  32).  P.  Oxy.  I  75, 
30 — 31:  JicoyeriSav  (1.  Aioyeviöa)  ÖLUxayElaav  öia  trjg  6ia9-i^x7]g  nQOixoq. 
P.  Lips.  83  col.  II,  10— 11:  hd^txo  öh  ßovXtjoiv  £y[yQa](pov,  Ne^ieoillav  xal 
Aiovv[olav]  aOxEo&fjvc^i  7i()0[i]^tl  ß[o]vl6/Li8vog.  In  BGU  IV  1098,  einem 
Ehevertrag,  verzichtet  allem  Anschein  nach  die  dotierte  Tochter  zugunsten 
ihrer  Brüder  auf  ihren  Anteil  an  der  elterlichen  Erbschaft  (lin.  48 ff.).  Vgl. 
auch  fr.  16  D.  38, 16  (Papinian) :  Pater  instrumento  dotali  comprehendit  filiam 
ita  dotem  accepisse,  ne  quid  aliud  ex  hereditate  patris  speraret  .  .  .  .;  c.  3 
C.  de  coli.  6, 30  Alexandro :  Pactum  dotali  instrumento  comprehensum  ut 
contenta  dote  quae  in  matrimonio  collocabatur  nullum  ad  bona  paterna 
regressum  haberet.  .  .  . 
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im  Einklang-  mit  dem  altgTiechischen  Eeclite  steht js^  Der  auf 
giiechisclien  Eeclitsanscliaimngen  basierende  Satz,  dals  die 
dotierte  Tochter  von  der  Erbschaft  des  Vaters  ausgeschlossen 
ist,  hat  in  römischer  Zeit  zwar  nur  gewohnheitsrechtliche  Geltung, 
überdauert  aber  noch  die  Zeit  Justinians  und  schimmert  durch 
das  ganze  byzantinische  Eecht  hindurch,  i^ß 

Im  gräko  -  ägyptischen  Eherecht  herrschte  unbegrenzte 
Scheidungsfreiheit.  Die  Ehe  wird  gelöst  nicht  nur  durch  mutuus 
consensus  der  Ehegatten,  sondern  auch  einseitig.  Wenn  der 
Mann  die  Frau  eutläfst,  so  mufs  er  die  Mitgift  sofort  zurück- 
erstatten ;  verläfst  die  Frau  jedoch  den  Mann  aus  freien  Stücken, 
so  erfolgt  die  Eückgabe  der  Mitgift  binnen  einer  gewissen  Frist.  ^^"^ 
Ausnahmen  von  dieser  Eegel  kommen  vor.  Die  Paraphernen 
müssen  stets  sofort  zurückgegeben  w^erden.i^^  Einer  interessanten 
Übereinstimmung  mit  dem  römischen  Eecht  begegnen  wir  in 
in  CPE  I  22  und  27  (aus  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.),  insofern  als  hier 
für  den  Fall  der  Scheidung  eine  der  Dauer  des  letzten  Ehe- 
jahres entsprechende  Teilung  der  Dotalfrüchte  vorgesehen  ist.  i^^ 
Die  Zahl  der  auf  uns  gekommenen  Scheidungsurkunden  ist  ver- 
hältnismäfsig  gering. ''J*J 


183  Mitteis,  Reichsrecht,  236 f.  ii.  244 f.  Auch  andere  Rechte,  wie  z.B. 
das  germanische  und  das  russische,  gehen  in  ihren  Anfängen  von  dem  Satze 
aus,  dafs  die  dotierte  Tochter  keine  Erbansprüche  an  dem  väterlichen  Ver- 
mögen habe.  Vgl,  statt  aller  Stobbe- Lehmann,  Handbuch  des  deutscheu 
Privatrechts,  3.  Aufl.  Bd.  4  (1900),  S.  483;  Sergejevic,  Lekcii  i  izsledovanija^, 
545  —  546.  Auch  nach  dem  heute  noch  geltenden  spanischen  Gewohnheits- 
recht hat  die  Mitgift  den  Charakter  einer  Erbabfindung.  Wenn  die  Frau 
kinderlos  verstirbt,  fällt  die  Mitgift  an  die  alte  Hausgemeinschaft  zurück 
(vgl.  Castillejo  y  Dj'arte-Ruben,  Ztschr,  f.  vergl.  Rechtswissenschaft  XVII,  140). 

1^^  Zachariae  von  Lingenthal,  Geschichte  des  griechisch-römischen 
Rechts  ^  198. 

1"  P.  dem.  Leid.  185;  P.  dem.  Leid.  374;  CPR  I  22, 24;  24,  30-31;  27, 19; 
BGU  I  252,  8—9;  BGU  IV  1045  col.  I,  24-25. 

18«  CPR  I  27,  20;  28,  7;  P.  Oxy.  III  603  descr.;  VI  905, 12—13. 

189  CPR  I  22,  25  u.  27,  21.    Vgl.  hierzu  fr.  7  §  1  D.  24,  3  (Papinian). 

190  BGU  III  975;  IV  1102;  IV  1103 ;  IV 1105  („Antrag  auf  Ehescheidung" ; 
zum  Inhalt  vgl.  P.  Oxy.  H  281);  CPR  I  23;  P.  Lips.  27;  P.  Oxy.  II  266; 
P.  Grenf.  II  76;  P.  Fior.  93.  Es  sind  das  meist  Ehescheidungskontrakte,  in 
denen  die  Frau  regelmäfsig  über  den  Empfang  der  Mitgift,  eventuell  auch  der 
Paraphernen,  der  Mann  dagegen  (seit  dem  4.  Jahrh.)  über  die  Brautschenkung 
quittiert,  wobei  beide  Teile  einander  nicht  selten  die  volle  Freiheit  zur  Eingehung 
einer  neuen  Ehe  zusichern  (BGU  IV  1102,  31—34;  1103,  22—25;  P.  Fior.  93, 
23-24;  P.  Oxy.  VI  906, 7— 8;  vgl.  P.  Grenf.  H  76, 10-11;   P.  Lips.  27, 25-26). 

4* 
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Was  die  Vormundschaft  betrifft/^*  so  ist  daran  zu  erinnern, 
dafs  das  gräko  -  ägyptische  Eecht  im  Gegensatz  zum  römischen, 
welches  nur  Männern  die  Fähigkeit  zur  Vormundschaft  zu- 
erkannte, ^92  auch  Frauen  zur  Vormundschaft  zuliels.  Einige 
Papyri  des  1.  und  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  bezeugen  uns,  dafs  es 
der  Mutter  unter  Umständen,  z.  B.  auf  Grund  eines  Ehekontrakts, 
gestattet  war,  nach  dem  Tode  des  Vaters  die  Vormundschaft 
über  ihre  Kinder  zu  führen,  und  zwar  in  Gemeinschaft  mit 
einem  anderen  Vormund,  eventuell  aber  auch  allein. i^^  Aulser 
für  Ägypten  ist  die  Vormundschaft  der  Mutter  nur  noch  für  die 
kleinasiatische  Stadt  Erythrae  nachgewiesen.i94  Einen  Hinweis 
auf  die  Vormundschaft  der  Mutter  enthält  auch  fr.  26  pr.  D.  26,  2 
(Papinian)  ^^^ :  Iure  nostro  tutela  communium  liberorum  matri 
testamento  patris  frustra  mandatur,  nee,  si  provinciae  praeses 
imperitia  lapsus  patris  voluntatem  sequendam  decreverit,  successor 
eius  sententiam  quam  leges  nostrae  non  admittunt,  recte  sequetur. 

Papinian  bespricht  hier  einen  Fall,  wo  der  Statthalter  in 
Unkenntnis  der  „leges  nostrae",  d.  h.  des  Eeichsrechts,  wohl  auf 
Grund  provinzieller  Gepflogenheiten  einer  Mutter  die  Tutel  über 
ihre  Kinder  anvertraut  hat.  Das  justinianische  Recht  erkennt, 
einer  Konstitution  der  Kaiser  Valentinian,  Theodosius  und  Arcadius 
V.  J.  390  n.  Chr.  (Cod.  Th.  3,  17,  4  =  c.  2  C.  5,35)  folgend,  die 
Fähigkeit  der  Mutter  zur  Vormundschaft  an.  Wir  sehen  also, 
dals  auch  in  der  Frage  der  Fähigkeit  zur  Vormundschaft,  wie 
in  so  vielem  anderen,  das  justinianische  Eecht  vom  oströmischen 
Volksrecht  beeinflufst  erscheint.  In  der  justinianischen  Novelle 
118  Kap.  5  wird  diese  Fähigkeit  auch  der  Grolsmutter  zugebilligt. 

Was  das  Erbrecht  anbetrifft,  so  gebietet  die  Dürftigkeit 
des  uns  zu  Gebote  stehenden  Quellenmaterials  Zurückhaltung 
und  Vorsicht.  So  manchen  Satz  können  wir  nur  als  Hypothese 
hinstellen,  da  es  uns  an  zureichenden  Beweisen  fehlt.   Namentlich 


191  Vgl.  zum  Folgenden  Weng-er,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVI,  449  ff. 

i»2  Fr.  18  D.  26, 1  (Neratius);  fr.  16  pr.  D.  26, 1  (Gaius):  Tutela  <ple- 
rumque)  virile  officium  est.;  c.  1  C.  5,  35.  —  Auch  das  attische  Eecht  läfst  die 
Frau  zur  Vormundschaft  nicht  zu.  Vgl.  Beauchet,  Hist.  du  droit  prive  de 
la  republique  athenienne  II,  189. 

193  p.  Oxy.  II  265,  28—29;  III  496, 12;  497,  12—13;  VI  898,  5-6.  Vgl 
BGU  IV  1070  (a.  218  n.  Chr.)  ün.  7;  P.  Oxy.  VI  907,  20—21. 

1«^  Beauchet,  a.  a.  0.,  II  189  K 

"5  Vgl.  auch  fr.  5  §  8  D.  26,  7  (Ulpian). 
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auf  dem  Gebiete  des  gesetzlichen  Erbrechts  sind  wir  fast  ganz 
auf  mittelbare  Kunde  angewiesen.  Als  Grundlage  für  die  Be- 
stimmung der  gesetzlichen  Erbfolge  kommen  hauptsächlich  die 
anlälslich  des  Erbgangs  erfolgenden  Deklarationen  (djroyQcufal), 
Erbteilungen  und  einige  wenige  Gerichtsprotokolle  in  Betracht. 
Das  gesetzliche  Erbrecht  beruht  in  erster  Linie  auf  der  Haus- 
gemeinschaft. Die  Begründung  eines  selbständigen  Haushalts 
oder  die  Heirat  eines  Familiengliedes,  womit  nicht  selten 
die  Abschichtung  verknüpft  ist,  bedeutet  zugleich  das  Aus- 
scheiden aus  der  Familie  und  möglicherweise  auch  aus  der 
Erbgemeinschaft.  196  Die  nächsten  Erben  sind  die  Descendenten, 
und  zwar  sind  Töchter  allem  Anschein  nach  auch  neben  Söhnen 
erbberechtigt. '  ^'  Eine  Bevorzugung  des  ältesten  Sohnes  vor  den 
übrigen  steht  aulser  Zweifel, '^^  läfst  sich  aber  für  die  spätere 
Zeit  (seit  dem  3.  Jahrh.  n.  Chr.)  nicht  mehr  nachweisen.  Der 
Ursprung  dieses  Erstgeburtsrechts  ist  strittig.  Mitteis  und 
Graden witz  sehen  in  ihm,  wohl  mit  Eecht,  eine  altägyptische 
Einrichtung,!^^  während  Eevillout  und  Arangio-Ruiz  den  Ursprung 
des  Erstgeburtsrechts  im  griechischen  Recht  zu  finden  meinen.  5<>o 


^^^  Auf  eine  Abschichtung  könnten  gehen  P.  Fay.  97, 13  ff.  und  P.  Oxy. 
IV  713,  28  ff.  (vgl.  P.  Oxy.  II  243,  9—10).  Zu  den  Urkunden  vgl.  Arangio-Ruiz, 
La  successione  testamentaria,  181  ff.  Rabel,  Elterliche  Teilung  (Baseler  Fest- 
schrift 1907,  S.  536 — 537).  Eine  Abfindung  mit  Vorbehalt  des  Melsbrauchs  resp. 
der  Verwaltung  enthält  m.  E.  P.  Strafsb.  Graec.  87  Recto  (Wilcken,  Archiv  IV, 
130  ff.).  Dafs  ein  Eigentumsübergang  stattgefunden  hat,  ersehen  wir  daraus,  dafs 
die  Enkel  über  die  grolselterlichen  Zuwendungen  testieren  dürfen  (col.  III,  11). 

1"  P.  Fior.  97, 12ff.;  P.  Oxy. IV 713, 20— 23:  BGU IV  1034, 4 ff.;  Alexandrin. 
Urk.  Inv.  Nr.  85  V  I  (Schubart,  Archiv  V,  72°)  u.  a. 

198  P.  dem.  Berl.  3099  v.  J.  124  v.  Chr.  (Schenkung  des  Choachyten  Chorus 
an  seine  drei  Söhne  „mit  einem  Mehrteil  des  ältesten  Bruders";  Spiegelberg, 
Demotische  Papyri  aus  den  Kgl.  Museen  zu  Berlin,  1902,  S.  12—13);  P.  Lond. 
in  880  (S.  8—9)  V.  J.  113  V.  Chr.  (Teilungsurkunde),  vgl.  BGU  I  241  v.  J.  177 
n.  Chr.  (Teilungsurkunde;  Gradenwitz,  Einführung,  S.  74 ff.);  P.  Par.  14 
=  P.  Tor.  3,  vgl.  Mitteis,  Reichsrecht  56  ^  BGU  I  136  v.  J.  135  n.  Chr.  (Prozefs- 
protokoll).  Vgl.  auch  folgende  Testamente:  P.  Petr.  III  19c  aus  dem  3.  Jahrh. 
V.  Chr.;  P.  Münch.  (Wilcken,  Archiv  I,  479);  BGU  I  86  v.  J.  155  n.  Chr.  Die 
beteiligten  resp.  bedachten  Personen  sind  in  diesen  Urkunden,  nach  ihren 
Namen  zu  urteilen,  meist  Ägypter  und  BGU  1 136  weist  geradezu  auf  die 
ägyptischen    vouol'  hin. 

199  Mitteis,  Hermes  XXX,  609— 610;  Gradenwitz,  Hermes  XXWII,  327 f. 

200  Revillout,  Precis  I,  602—603,  II,  809;  Arangio-Ruiz,  La  successione 
testamentaria,  164—165.  Vgl.  jedoch  für  das  attische  Recht  Beauchet,  a.  a.  0.. 
m,  450  ff. 
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Bei  der  gesetzlichen  Erbfolge  ging  das  gesamte  Vermögen  des 
Erblassers  einsclilierslich  der  Schulden  auf  die  Erben  über.  20  • 
Die  Idee  der  römischen  Universalsuccession,  die  Repräsentation 
der  Persönlichkeit  des  Erblassers  durch  den  Erben,  ist  jedoch 
dem  gräko- ägyptischen  Eechte  fremd.  Der  Erbe  haftet  für  die 
Nachlafsschulden  augenscheinlich  nur  mit  dem  Nachlals.-o^ 
Natürlich  ist  die  Ausschlagung  der  Erbschaft  möglich.  203  Auch 
ist  bei  Lebzeiten  des  Erblassers  ein  Erbverzicht  zugunsten  eines 
Miterben  oder  des  Nächstberechtigten  zulässig. -o^  Hatte  der 
Erblasser  keine  Nachkommen,  so  wurde  der  Vater  zur  Erbfolge 
berufen, 205   jn   dessen  Erm-angelung  die  Geschwister  resp.  Ge- 


^°^  P.  Fior.  61  col.  I20ff.:  K[X'rj]Qovofxi%6v  de  ro  6Lx[a]LOV.  Joxo)  6h 
OTL  ov  Zü)y  ;(;«()K[;>fr?^]()C!>v  fiovojv  xX7]Qo[v]6fiovq  Sst  elvai,  «AA«  xal  ra 
6(p[ei?.6]fj.eva  vno  rdjv  xXrjQovofÄrj^svzojv  cmo6[Ld]6vcu. 

^°-  BGU  IV  1104, 15  ff . :  fxi]  [e]n8?.£vaE0&aL  6e  zrjv  jLOVvoaQLOv  /j.rjS^ 
alXov  VTiEQ  avT^Q  £711  zrjv  ''EQjiLOvrjv  fxrjöh  etil  za  vno  xov  (xezriXXaxozoq 

''Eq fii[ov     dnoXEXEifXfiEva     [x-^ze    ueqI     cpEQvfjg    Jj  o[v]v[ß]i(oqEa)q 

Ähnlich  P.  Oxy.  II  268, 13—14.  P.  Oxy.  I  68,  20 ff.:  ezl  6e  xal  z^v  EvßovXiav 
Tjvixa  TiEQifj  TiETiQaxEvaL  züj  TiQoyEyQafÄfXEvcp  zov  ^aQaniajvoq  d6eX(p(p  Alo- 
vvoUp  vnaQ'/ßvza  zov  Sa^aTclojvog  ccQyvQiov  zaXävzcov  c^  xal  UQoq  etil  zw 
avzöv  d7io6o{v)vaL  zoTg  zov  'SaQanlojvoQ  öaviozaig  zd  inb  avzov  6(pEi?.6- 
(jLEva  ....  Vgl.  fr.  30  §3  D.  34, 4  {ja  z^g  xXijQOvo[jiLag  ßaQt]'').  Die  An- 
schauung, dafs  die  Schulden  des  Erblassers  am  Nachlasse  haften,  mufs  weit 
verbreitet  gewesen  sein,  denn  Gordian  sanktioniert  sie  als  Soldatenprivileg, 
wie  uns  Justinian  c.  22  pr.  C,  6,  30  berichtet :  sed  etiam  veterem  Constitutionen! 
non  ignoramus,  quam  divus  Gordianus  ad  Platonem  scripsit  de  militibus,  qui 
per  ignorantiam  hereditatem  adierint,  quatenus  pro  his  tantummodo  rebus 
conveniantur ,  quas  in  hereditate  defuncti  invenerint,  ipsorum  autem  bona  a 
creditoribus  hereditariis  non  inquietentur :  cuius  sensus  ad  unam  praefatarum 
constitutionum  a  nobis  redactus  est,  arma  etenim  magis  quam  iura  scire 
milites  sacratissimus  legislator  existimavit  [a.  531].  Vgl.  §  6  J.  2, 19.  Für 
das  griechische  Eecht  vgl.  Partsch,  Griechisches  Bürgschaftsrecht,  232 ff. ; 
anders  die  herrschende  Meinung:  Beauchet,  Hitzig  u.  a. 

2"3  p.  Eleph.  2,13—14;  P.  Oxy.  I  76,  21  ff.  (Wenger,  Rechtshistorische 
Papyrusstudien,  141 1);  P.  Fior.  61,  col.  II  49  (Mitteis,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVII, 
224-225);  BGU  in  919,  23.  P.  Magd.  31,  den  die  Herausgeber  im  Sinne  einer 
Erbschaftsausschlagung  zu  deuten  versuchen,  gehört  m.  E.  nicht  hierher.  Vgl. 
hierüber  Wilcken,  Archiv  IV,  54. 

2"*  P.  Teb.  II  380  (67  n.  Chr.)  lin.  19  ff. :  E^lozao^ai  zwt  Sa/xßa  ndvzcDV 
zdJv  vno  zov  dfX(pozEQOJV   avzüjv  nazQog  ....  xazc(Xi(pr}r]Goj{l.  o)fxh'ü)V  vnaQ- 

yovzMv  dndvzo)v vgl.  P.  Lond.  III  932  (S.  148—150)   lin.  6  und  16; 

BGU  IV  1098,  48 ff. 

2u5   p^  pjQj.   j^ß^  -j^ — 2:    '0<pEiXo[(ibVOJv   z]üj    f^EZ}]XXcr/o[z]L     dzi[xvuj    xal 
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schwisterkinder.^o'^  Ein  gemeines  Ascendentenerbrecht  lälst 
sich  aus  den  Papyri  nicht  nachweisen,  wohl  aber  ein  Fallrecht 
nach  dem  Satze  ,,paterna  paternis,  materna  maternis".  In  diesem 
Sinne  glaube  ich  den  P.  StraXsb.  Graec.  87  Eecto  (veröffentlicht 
von  Wilcken  im  Archiv  IV,  130  ff.)  auffassen  zu  müssen.  Es 
handelt  sich  im  wesentlichen  um  Folgendes:  Ein  von  den 
beiderseitigen  Eltern  abgefundenes  Paar  stirbt  mit  Hinter- 
lassung zweier  unmündiger  Söhne.  Die  beiderseitigen  Grofs- 
eltern  stellen  nun  den  Bestand  des  von  ihnen  zugewendeten 
beweglichen  Vermögens  in  einer  Homologie  fest,  wobei  die  Be- 
stimmung getroffen  wird,  dals,  falls  die  Enkel  ohne  Nach- 
kommenschaft sterben  und  nicht  anderweitig  darüber  verfügt 
haben,  das  Eigentum  an  sämtlichen  in  den  ycifaxal  YQag:ai  ver- 
zeichneten Zuwendungen  an  die  Grolseltern,  zu  deren  Vermögen 
sie  einst  gehört  haben,  zurückfallen  soll,  oder,  wenn  diese  nicht 
mehr  leben,  an  ihre  nächsten  Verwandten.  207  Aber  nicht  allein 
für  das  Fallreclit  ist  dieser  Papyrus  von  Bedeutung,  er  zeigt  uns 
auch,  dals  eine  Abschichtung  der  Kinder  bei  deren  Verheiratung 
durchaus  möglich  war,  wodurch  sie  und  ihre  Descendenz  von 
der  elterlichen  Erbschaft  ausgeschlossen  wurden.  Aus  dem 
Papyrus  Nr.  19  des  Berliner  Museums  können  wir  schlief slich 
entnehmen,  dals  nach  nationalägyptischer  Satzung  Enkel  neben 
Kindern  am  Vermögen  der  Grolseltern  kein  Erbrecht  hatten, 
also    keine   Repräsentation    der   vorverstorbenen   Kinder   durch 


aöiccO-ho)  [v\cp  fxov]  (die  Ergänzung  gesichert  durch  lin.  10)  Evd[ai]fiovL  [o]v 
EL/jiL  }i).rii}ovoiioq  ino  Jiövfiyjg  .  .  .;  BGU  III  919,23—26  (vgl.  Aum.  206). 
Vgl.  auch  P.  Oxy.  I  79,  4  ff.  u.  P.  Magd.  29  (Weifs,  Archiv  IV,  341). 

2'°  P.  Lond.  III  935  (S.  30)  und  940  (S.  117/118),  vgl.  Lewald,  a.  a.  0., 
S.  28;  P.  Fior.  68,9  (vgl.  Introduzione  und  not.  zu  lin.  6 ff.);  BGU  III  919: 
Zwei  Brüder  sind  unmündig  gestorben.  Ihre  Schwester  behauptet,  Allein- 
erbin zu  sein  (lin.  9—11),  indem  sie  sich  auf  eine  Abstandsurkunde  des  eigent- 
Hchen  Erben,  des  Vaters,  beruft  (Hn.  23—26).  —  Zum  Erbrecht  der  Ge- 
schwisterkinder vgl.  P.  Amh.  II  72,  5  ff. ;  die  Urkunde  ist  freilich  aus  dem 
3.  Jahrh.  n.  Chr. 

2°-  P.  Strafsb.  Graec.  87  Eecto  (Wilcken,  Archiv  IV,  130 ff.)  col.  III  6 ff.: 
'Eav  06,  o  /.i[})  ylv]oizo,  oi\ußf/  [zov]g  7iQoyEyQCififx[iyov]g  v'ioig  zo[()  \4.]xi?.?.ba)g 
ycd  zfjg  ^E(j[fj.ai]6og  /Ji6a;i[oQ]ov  aal  nolvÖ8vxi][v  z]£?.EVTT~jaa[i  y]£reäv  /litj 
C(7to?.i7i[6vz]ag  firjöh  ü)[i<o\vo(.u]x6zaq  ////c5[6  ÖL\aiyeia[vovQ\  tieql  zwv  ttqo- 
o[eve/]^bvzo)v  z[oiq]  uvzdjv  y[o]vevoi  u[rcm8]/.i(f0-/'iO6[Ta]i  zu  ^hv  ^EQ/nalöi 
[7iQo]'}eveyßhvza  [elg]  zorg  uvzfjg  yoveig ,  t[ca']  tieqkLül  ha[v]  i)\-  utj  nfQiwai, 
eig  zov[g]  ytvei  7i(joaf]x[o]vzag  zolg  avzfig  yovtdot  xil. 
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ihre  Descendenz  stattfand.  Unser  Papyrus  sagt  uns  ausdrücklich, 
dafs  erst  Kaiser  Hadrian  für  die  Ägypter  das  Eepräsentations- 
recht  der  Enkel  festgesetzt  hat,-o^  wobei  es  unentschieden  ge- 
blieben sein  muls,  ob  nur  Enkel  oder  auch  Enkelinnen  von 
Hadrian  gemeint  waren  (col.  I  21  und  II  1),  denn  der  Richter 
erbittet  sich  gerade  über  diesen  Punkt  Belehrung  vom  Präfekten 
(col.  I  5 — 7)  und  die  Klägerin  beruft  sich  zur  Stütze  ihres  Erb- 
anspruchs auf  ein  Präjudikat,  demzufolge  ganz  allgemein  die 
Kindeskinder  an  der  grolsmütterlichen  Erbschaft  teilhaben 
sollen  (col.  II  2 — 3).  Die  Entscheidung  fällt  zu  ihren  Gunsten 
aus.  Die  Meinung  von  Mommsen  und  Mitteis, -09  dals  Hadrian 
den  alexandrinischen  Griechen  das  Repräsentationsrecht  der 
Enkel  verliehen  habe,  welches  sodann  kraft  Extensivinterpretation 
auch  auf  die  Ägj^pter  Anwendung  fand,  ist  m.  E.  nicht  einwand- 
frei. Ihr  steht  die  Tatsache  entgegen,  dafs  im  attischen  Recht 
und  allem  Anschein  nach  auch  im  Recht  von  Gortyn  sich  das 
erwähnte  Repräsentationsrecht  bereits  findet -'o  und  somit  die 
Annahme  nahe  liegt,  dafs  es  auch  den  ägyptischen  Griechen 
schon  früher  bekannt  gewesen  sein  muls. 

Letztwillige  Verfügungen  in  Form  von  Testamenten  waren 
in  Ägypten  ursprünglich  unbekannt.  An  ihrer  Stelle  finden  wir 
aber  schon  früh'^i'  eine  eigenartige  vermögensrechtliche  Ver- 
fügung, welche  ihre  volle  Wirksamkeit  erst  mit  dem  Tode  des 
Verfügenden  erhielt.  Wir  könnten  dieses  Rechtsgeschäft  füglich 
als  eine  Vergabung  von  Todes  wegen  bezeichnen.  21 2  Die  Ver- 
gabung von  Todes  wegen  tritt  uns  in  den  Papyri  in  zwei 
Hauptformen    entgegen.     Entweder   wurde   dem  Bedachten   so- 


208  Garofalo,  Sul  diritto  romano  in  Egitto  in  Kivista  di  Storia  Antica 
N.  S.  VII  (1903),  99 ff.;  Reinach,  Nouv.  Eev.  Hist.  XVII,  13 f.;  Dareste,  Nouv. 
Rev.  Hist.  XVIII,  688. 

200  Mommsen,  .Juristische  Schriften  I,  462—463  (Z.  d.  Sav.  St.  XIV,  8—9); 
Mitteis,  Hermes  XXX,  583-584;  ders.,  Vortrag,  20. 

21°  Beauchet,  a.  a.  0.,  III  455—456.  Dareste,  Haussoullier,  Rein  ach, 
Recueil  I,  463. 

211  Arangio-Ruiz,  a.  a.  0.,  S.  11—12. 

212  BGU  III  993  V.  J.  128/127  v.  (Jhr.  Die  Urkunde  nennt  sich  avyyQacprj 
doaeojg  (col.  I  7)  und  col.  II 12  heilst  es  ausdrücklich:  anofie/ieQLX^vai  ^Exa 
zrjv  eavTov  zelevTrjv  TrJL  havzo^  i^vyarQi.  tJber  die  Urkunde  vgl.  Graden- 
witz, Berl.  Philol.  Wochenschr.  1906,  Sp.  1348.  Arangio-Ruiz,  a.  a.  0.,  S.  187  ff. 
Rabel,  Baseler  Festschrift  S.  534f.  Vgl.  auch  die  ööoig  in  P.  Par.  5  (col.  50 
lin.  4:  zi/.[og]  Sooaojg  zotv  vTiaQ'/6vz[v)v]  ^'Hqoj  nazQi  ....)  =  P.  Leid.  M  v. 
J.  114  V.  Chr.  (Rabel,  Z.  d.  Sav.  St  XXVIH,  316—317). 
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fortiges  Eig-entum  mit  Vorbehalt  des  Nielsbrauchs  resp.  der  Ver- 
waltung eingeräumt,  213  oder  es  wurde  zugunsten  der  Erben  eine 
Verfangenschaft  {y.aToyi])  begründet.  Im  letzteren  Falle  büfste 
der  Geber  das  Verfügungsrecht  über  den  vergabten  Gegenstand 
ein,  wogegen  dem  Bedachten  das  Eigentum  erst  nach  dem  Tode 
des  Gebers  zustand,  ^i^ 

Das  Testament  hielt  seinen  Einzug  in  Ägypten  erst  mit 
den  Griechen.  Das  gräko-ägyptische  Testament  hatte  gewöhnlich 
die  notarielle  Form.^'^  Es  wurde  in  römischer  Zeit  vom  Erblasser 
und  den  sechs  Zeugen  unterschrieben  und  versiegelt. -'ß  Ob  schon 
in  ptolemäischer  Zeit  die  v:ioyQa(p]  des  Testators  und  der  Zeugen 
in  Gebrauch  kam,  lälst  sich  nicht  ersehen. ^i'    Errichtet  w^urde 


''^^  CPR  I  24,8:  i]  6\  ^ Aif^oShy]  o^ioiojq  öeöojxbvaL  tv  (fSQvy  xazcc 
TTQoarpoQccv  dva(paiQeTOv  xrj  avzfj  d-vy(aTQi)  ii.  lin.  15 ff.  P.  Stralsb.  Graec.  87 
Kecto  (vgl.  Anm.  196).  —  In  den  Papyri  kommen  natürlich  auch  solche  Zu- 
wendungen vor,  die  mit  sofortiger  voller  Rechts  Wirkung  ausgestattet  sind. 
Vgl.  CPR  122,9:  tj  ös  f-ir/zrJQ  ofxoLüjg  öeöcoxbvai  tv  (fSQvf/  xfj  S^vyuzQl  .  .  .  . 
xvQievTixwg  an 6  zo€'  vvv  avacpa'iQEza  xa  vnagyovza  avzfc,  P.  Oxy.  II  273, 
14  — 15:  «710  xov  vvv  eiq  xov  ael  ygovov  xaxa  yaQiv  ava(paLQexov. 
P.  Grenf.  II71,  llff. 

214  P.  Oxy.  II  237  col.  VIII  35-36  (Mitteis,  Archiv  I,  189 0:  t^cc  xtxva 
xalq  zajv  yovtojv  olq  rj  iiev  '/Q^iaig  öicc  dr],uooiojv  zfizijQ}]zaL  '/Qt]f.iazioii(vv,  ^ 
de  xxfloiq  fjLezä  d-ccvcczov  zolg  zexvoig  xEXQcczrjzai.  P.  Oxy.  IV  713,15 — 19: 
xazf-oyov  zy  ig  a?.?.J]?.ü)V  yevsa  zcc  havzojv  nüvza  UQog  zo  y.tza  xi]v  xO,bvxr\v 

avxAv    ßeßaiwg    xal    avacpaiQbzajg   elvai    zwv   ztxvcov Auch   Eabel, 

Baseler  Festschrift  S.  537,  nimmt  hier  eine  Verfangenschaft  an.  A.  M.  Arangio- 
Ruiz,  a.a.O.,  S.  200  —  201.  P.  Oxy.  11265,22:  TiQog  zo  ixeza  zi)v  kavz'ig 
xeXevzrjv  ßeßuiaJod-cu  ....  Zu  den  genannten  Urkunden  vgl.  den  von  Brunner 
(Festgabe  für  H.  Dernburg,  S.  41  ff.)  angeführten  Verfangenschaftsvertrag  aus 
den  deutschen  Rechtsquellen,  sowie  den  Ausdruck  post  obitura  firmiter 
permanere  in  den  mittelalterlichen  Schenkungsurkunden  (Hübner  in  Gierkes 
Untersuchungen  Bd.  XXVI,  S.  25  ff.). 

-'-  P.  Oxy.  ni  489;  491;  492  u.  a. 

2'«  BGU  I  86;  P.  Oxy.  1 105;  III  489-492. 

2"  Einen  indirekten  Beweis  für  das  Vorkommen  der  Zeugenunter- 
schriften in  ptolemäischer  Zeit  erblickt  Araugio-Ruiz  (a.  a.  0.,  S.  138)  in 
P.  Petr.  II  21  d  ün.  7  ff.  (=  P.  Petr.  III  24  col.  I  lin.  23-25,  vgl.  Wilcken, 
Archiv  III,  515).  Der  in  Frage  stehende  Passus  lautet  nach  der  neuesten 
Lesung  von  Wilcken:  zfjg  dh  ovyyQa<pfig  o(pQayiod-elo[7]g  vno  xe  I!](ozuiqov 
xal  ^woov  xal  t/not-  xal  xäJv  ovve7[iyQa(fivziüv  /hol  fj.ai)ZVQOJv.  Meiner  An- 
sicht nach  ist  ^Tnyoüifeiv'  nicht  beweisend,  denn  in  P.  Magd.  12,  3 ff .  heifst 
es  auch  züJv  [.laQzvQojv  t7iiy()a<ftvzojv,  und  weiter  do(pQayiazov  zsB^fjvaL  avz))v 

Tiagä  Zojnviiüji   zwl  (xovoyQc«fojL Da   nun   der  ägyptische  Notar  der 

Alleinschreibende  ist  (^litteis,  Reichsrecht,  52),  so  ist  es  klar,  dafs  b7ny()d(f£iv 
=  „beischreiben"   nicht  auf  eine  Zeugenuuterschrift  zu  gehen  braucht.    Es 
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das  Testament  vor  dem  dyoQavofiog  und  bei  diesem  deponiert. 
In  der  Eücknahme  des  notariellen  Testaments  liegt  zugleich  ein 
Widerruf  desselben.  - ' ^ 

Im  gräko- ägyptischen  Eecht  herrschte  im  Prinzip  völlige 
Testierfreiheit.  2 19  Tatsächlich  machte  sich  aber  in  den  Ver- 
fügungen des  Testators  doch  eine  gewisse  Gebundenheit  geltend. 
Eine  Übergehung  der  gesetzlichen  Erben  war  bei  dem  stark 
ausgeprägten  Familiensinn  der  Ägypter  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
Sie  hielten  noch  an  der  ursprünglichen  Auffassung  fest,  dafs  als 
Erben  überhaupt  nur  die  nächsten  Angehörigen  in  Betracht 
kommen.220  Es  ist  immer  erst  eine  spätere  Stufe  der  Rechts- 
entwickelung, welche  zur  gesetzlichen  Beschränkung  der  Testier- 
freiheit führt.  Solange  ein  Volk  noch  durch  Eeligion  und  Sitte 
gebunden  erscheint,  bedarf  es  keiner  äulseren  Beschränkungen. 
In  den  gräko-ägyptischen  Papj^i  begegnen  wir  denn  auch  keinen 
Spuren  eines  Pflichtteilsrechts.  Die  einzige  uns  bekannte  Ein- 
schränkung der  Testierfreiheit  bildet  die  Bestimmung,  dals  das 
aus  einem  ydfiog  cr/Qacfog  stammende  Kind  seinen  Vater  zum 
Erben  einsetzen  murste.221  Die  testamentarische  Erbfolge  im 
gräko-ägyptischen  Eecht  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der 
römischen.  Eine  Erbeinsetzung  im  römischen  Sinne  wird  nicht 
erfordert,  222  ebensowenig  wird  zwischen  Erben  und  Vermächtnis- 


kommt noch  hinzu ,   dafs  P.  Petr.  III  24  von  einer  Syngraphophylaxurkunde 
handelt,  welche  bekanntlich  die  Zeugenunterschrift  nicht  hat. 

2»«  P.  Oxy.  1 106;  107;  178  descr.;  III  601  descr.    Vgl.  B.  G.  B.  §  2256. 

2i'->  BGUI183,25:  ÖiaiysodaL  olg  iäv  ßovkrizaL  .  .  .  .;  CPR  I  18, 16 -17: 
[r]o[i']  Twv  ALyv7izi[(o]v  vöfjLOv  ÖLÖovai  i^ovoiav  näai  xoXq  ÖLaziS-efÄevoig  xaxa- 
XeinsLV  [o]lg  ßovXo[vT]aL  xa  Xöia  ....  Vgl.  auch  das  Testament  des  Pachnoubis 
(Archiv  I,  63).  Die  im  Text  vertretene  Meinung  teilt  Arangio-Ruiz,  a.  a.  0., 
31ff.    A.  M.  Wessely  in   den  Wiener  Sitzungsberichten  (1891)  Bd.  124,   S.  22. 

'■^°  Ebenso  hat  es  in  Rom  vielleicht  eine  Zeit  gegeben,  wo  trotz  der 
anerkannten  Testierfreiheit  nur  die  gesetzlichen  Erben  im  Testamente  Berück- 
sichtigung fanden.  Vgl.  Ehrlich,  Die  Anfänge  des  testamentum  per  aes  et 
libram,  Separatabdruck  aus  den  Atti  del  congresso  intern,  di  scienze  storiche, 
Roma  1903,  S.  7. 

221  CPR  I  18,  9—10:  xov  voßov  yMlovvxoq  xovq  naxi-Qaq  t7i[t]  xa[q\ 
x?.i]QOVOfXLag  xwv  ig  ayQä(p(ov  naiöiov  ....  lin.  11—13:  ovx  lyovxoq  bxeivov 
and  xwv  vSfxojv  igovolav  nEoiovxoq  nax()6q  clq  aXXov  xiva  yQmpELV  \6Lu\9-ri- 
xrjv  ....  Mommsen,  Juristische  Schriften  I,  454f.  (Z.  d.  Sav.  St.  XII,  295—296). 

2^2  Arangio-Ruiz,  a.  a.  0.,  S.  64 ff.  Erst  nach  der  constitutio  Antonina 
finden  wir  auch  im  gräko-ägyptischen  Testament  die  heredis  institutio  und 
die  exheredatio.    P.  Oxy.  VI  907, 4—5  (Testament  v.  J.  276  n.  Chr.), 
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nehmern  scharf  geschieden. 223  Aiifser  den  in  erster  Linie  ein- 
gesetzten Erben  kann  der  Erblasser  auch  Nacherben  einsetzen; 
diese  sind  vor  allem  die  Kinder  des  Vorerben  224  x^d  nur  für  den 
Fall,  dafs  dieser  kinderlos  und  ohne  Testament  verstirbt,  dessen 
Seiten  verwandte. '-^25  jm  übrigen  bilden  den  Inhalt  des  Testa- 
ments Substitutionen,  226  Freilassungen,  227  Vormundsernennungen  228 
und  Androhung  von  Multen  für  den  Fall  des  Zuwiderhandelns 
wider  den  letzten  Willen.  Ob  das  Institut  der  Testaments- 
vollstrecker dem  gräko- ägyptischen  Kecht  bekannt  war,  läfst 
sich  einstweilen  nicht  feststellen.  220  über  den  Nachlafs  verfügt 
der  Erblasser  nicht  als  ein  Ganzes,  indem  er  den  einzelnen 
Erben  Quoten  zuweist;  vielmehr  wird  das  Vermögen  in  seine 
realen   Bestandteile   aufgelöst   und   nach   Gutdünken   unter   die 


22»  Arangio-Eiüz,   a.  a.  0.,  S.  67 ff.;   Kubier,   Z.  d.  Sav.  St.  XXVIII,  200. 

"<  P.  Eleph.  2,  3—7;  P.  Oyx.  III  493;  583  descr. 

22^  P.  Oxy.  1 105,  6;  cf.  lin.  11-12.  P.  Oxy.  III  490, 10-11,  vgl.  491, 10; 
cf.  16—17.  Auch  das  römische  Universalfideikommifs  ist  häufig  bedingt  durch 
die  Klausel  si  sine  liberis  decesserit:  fr.  79  §1  D.  36, 1  (Scaev.);  fr.  59  §1 
D.  36,1  (Pap.);  fr.  102  D.  35, 1  (Pap.);  fr.  27  §1  D.  leg.  HI  (Paulus);  fr.  18 
§4  D.  36, 1  (Ulp.  unter  Berufung  auf  Papinian);  fr.  18  §8  D.  36, 1  (Ulp.). 
c.  1  C.  6,46  (Sev.  et  Ant.);  c.  5  C.  6,42  (Alex.  Sev.);  c.  8  pr.  C.  6,50  (Alex. 
Sev.);  e.  10  C.  6,  50  (Gord.);  c.  21  C.  6,  42  (Diocl.  et  Max.);  c.  6  C.  6,  49  (Zeno); 
c.  30  C.  6, 42  (Just,  unter  Berufung  auf  Papinian).  Just.  Nov.  108  praef. 
§  1  u.  a.  Vgl.  J.  Declareuil,  Melanges  Gerardin,  S.  146—147.  Offenbar  liegt 
hier  eine  Beeinflussung  durch  die  hellenistische  Praxis  vor. 

226  Die  Vulgarsubstitution  beschränkt  sich  in  der  Eegel  auf  die  Nach- 
kommenschaft des  eingesetzten  Erben,  wenn  dieser  vor  dem  Testator  stirbt. 
P.  Oxy.  I  104,11;  105,3-4;  111490,5;  494,12  u.a.  —  Eine  Pupillarsub- 
stitution  enthält  vielleicht  BGU  III  896.    Vgl.  Arangio  -  Ruiz ,   a.a.O.,   S.  92. 

2"  P.  Petr.  III  2,  19-21  (mit  dem  bekannten  7i«()«.«oj'a' -Vorbehalt); 
P.  Oxy.  III  494,  5—7. 

2-«  P.  Petr.  III  12,  11;  BGU  I  86,  17 ff.;  P.  Oxy.  III  491,  9-10;  III 
651  descr. 

229  Wenn  in  den  Soldatentestamenten  aus  ptolemäischer  Zeit  (z.  B. 
P.  Petr.  ini  col.  1,14-18;  IH  15,13—16  u.  a.)  die  Testatoren  den  König, 
die  Königin  und  ihre  Kinder  zu  tniTQonoi  ihrer  Verfügung  machen,  so  ist 
das  noch  kein  Beweis  für  das  Vorkommen  von  Testamentsvollstreckern  im 
gräko  -  ägyptischen  Recht.  Viel  umstritten  ist  der  ctiItqotioq  des  Berliner 
Papyrus  326  col.  II,  16—17:  ....  LTcoiijoa  qtiItqottov  ry  löla  nlözi.  Die  einen 
erblicken  in  ihm  einen  Testamentsvollstrecker,  die  anderen  einen  Vormund. 
Vgl.  einerseits  Mommsen,  Juristische  Schriften  I,  435;  Mitteis,  Abh.  d.  Kgl. 
Pr.  Akad.  d.  Wiss.  1905,  S.  55;  Kühler,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVIII,  185,  und 
andererseits  Scialoja,  Bull.  VII,  21  ff.;  Girard,  Textes».  774:  Arangio-Ruiz, 
a.a.O.,  232 ff. 
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Erben  resp.  Vermäclitnisnehmer  verteilt.  Die  Erbschaftsschulden 
treffen  nicht  selten,  gemäfs  einer  speziellen  Anordnung  des 
Erblassers,  nur  den  meistbegünstigten  Erben. '-^^o  Gemeinschaft- 
liche Testamente  der  Ehegatten  werden  mehrfach  in  den  Papyri 
erwähnt. '231  Auch  ein  gegenseitiges  Testament  der  Ehegatten 
liegt  uns  in  P.  Oxy.  III  493  vor,  und  zwar  mit  der  Bestimmung, 
dals  nach  dem  Tode  des  Überlebenden  der  Gesamtnachlals  an 
die  gemeinsamen  Kinder  fallen  solle.  ^32  Unter  den  kürzlich  von 
Eubensohn  veröffentlichten  Elephantine-Papyri  finden  wir  gleich- 
falls einen  Papyrus  (Nr.  2),  in  dem  die  Ehegatten  sich  gegen- 
seitig als  Erben  einsetzen,  wobei  die  Bestimmung  getroffen  wird, 
dafs  der  überlebende  Teil  das  Gesamtvermögen  den  drei  Söhnen 
zu  hinterlassen  habe.  23-*  Die  Urkunde  wird  bezeichnet  als 
^^vyyQacp?)  xal  öfioZoyla^  (lin.  1 — 2),  ist  also  kein  wechselseitiges 
Testament,  sondern  ein  Erb  vertrag.  233 

Im  ptolemäischen  und  römischen  Ägypten  war  es  durchaus 
üblich,  den  Ehevertrag  mit  einer  Verfügung  von  Todes  wegen 
zu  verknüpf en. 23'i.  Der  Charakter  dieser  Urkunde,  der  sog. 
övyYQa(po6Lad?jya],  ist  strittig.  235    Wir  müssen  hier  m.  E.  folgende 


230  p.  Oxy.  III  491,  6  u.  14;  BGU  1 183, 23—24.  Vgl.  fr.  30  §  3  D.  84, 4 
(Scaev.).    Kubier,  Z.  d.  Sav.  St.  XXVIII,  199  ff. 

231  R  Oxy.  I  75, 10—12;  III  636,  8—9  (Wessely,  Stiid.  z.  Pal.  IV,  114); 
CPKI28,8ff.;  vgl.  BGU  II  448, 13  {/e'xaazoQ  xE/w^iaßh-cüg'). 

-22  Vgl.  Kubier,  Z.  d.  Sav.  St.  XXIX,  187,  der  mit  Eecht  die  Überein- 
stimmung mit  dem  Deutschen  bürgerlichen  Gesetzbuch  (§  2269)  hervorhebt. 

232  a  p.  Eleph.  2,3—7:  'Eav  öh  zl  naoyj)]i  /liovvoLoq,  xaxaldnaLV  xa 
VTtccQyovza  avzov  nuvza  Ka^Xiozai  xai  xvQiav  elvai  zwv  vnaQyovzojv  navzojv 
fiiXQL  av  t,rji.  'Eav  6h  zl  naayijL  KaXXloza  /liovvalov  t,(i)Vzog  xvqlov  elvai 
Jiovuoiov  Z(vv  vnaQyövzcüV.  ^Eav  6s  zl  naoyriL  Alovvoloq,  xazalELnizw  za 
vnu.Qyovza  näoLV  zolq  violg  zolq  avzov,  xaza  za^üza  66  xal  KaXXloza  sav  zl 
7iao'/T]i,  xazaXsLnezoj  za  vnaQ'/ovza  näoi  zolq  vloIg  xzX.  Vgl.  hierzu  P.  Gen. 
21  +  P.  Oxf.  +  P.  Münch.,  lin.'  15—16;  P.  Oxy.  II  265,  27. 

233  Mitteis,  Z.  d.  Sav.  St.  XXIX,  468;  Kubier,  Z.  d.  Sav.  St.  XXIX,  184. 
Wilcken,  Archiv  V  208,  nennt  P.  Eleph.  2  ein  „Testament"  und  Schubart, 
Archiv  V,  76^  sogar  ein  „Testament  mit  Erbvertrag,  ovyy{)a(ßo6iaOj]xr]^'. 

23*  Wessely,  Wiener  Sitzungsberichte  Bd.  124,  S.  56f.,  führt  diese  Sitte 
auf  ägyptischen  Ursprung  zurück.  Ebenso  Nietzold,  a.  a.  0.,  73;  Arangio- 
Ruiz,  a.  a.  0.,  203.  Vgl.  c.  5  C.  5,14:  cum  igitur  adfirmes  dotali  instrumento 
pactum  interpositum  esse  vice  testamenti  .  .  .  .  und  c.  15  C.  2,3. 

235  Mitteis  (Archiv  I,  183')  und  Nietzold  (a.  a.  0.,  75)  schreiben  der 
GvyyQaipo6ia^r]xri  ohne  weiteres  die  Eigenschaft  der  Unwiderruflich keit  zu, 
während  Ruggiero  (Bull.  XV  236.  240  u.  XIX  286—287)  und  im  wesentlichen 
auch  Arangio-Pvuiz  (a.  a.  0.,  193  ff.)  in  ihr,  soweit  sie  eine  letztwillige  Ver- 
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UnterscheiduDg  machen.  Nennt  die  Urkunde  sich  ausdrücklich 
övyyQ(:ffoÖLa{>/jx}j-^^  oder  enthält  sie  in  ihrem  zweiten  Teil  einen 
Dispositions-  und  Widerrufsvorbehalt, 237  so  liaben  wir  es  mit 
einem  dem  Ehevertrage  angehängten  Testament  zu  tun.  Vielfach 
ist  nun  aber  die  Verfügung,  die  sich  an  den  Ehevertrag  an- 
schlielst,  kein  Testament,  sondern  eine  unwiderrufliche  Zuwendung, 
deren  volle  Rechts  Wirkung  erst  mit  dem  Tode  des  Zuwendenden 
eintritt.  Es  liegt  dann  eine  Vergabung  von  Todes  wegen  vor, 
deren  Natur  wir  bereits  besprochen  haben. 237a 

Die  Verwaltung  Ägyptens  war  wie  in  der  Ptolemäerzeit, 
so  auch  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  eine  im  wesentlichen 
büreaukratische.  Die  Rechtspflege  lag  in  den  Händen  von  Staats- 
beamten; vom  Ziviigeschworenen  oder  iudex  privatus,  wie  er 
uns  im  römischen  Formularprozels  begegnet,  wird  uns  nichts 
berichtet.  Das  römische  Formularverfahren  hat  in  Ägypten 
nicht  Aufnahme  gefunden,  vielmehr  galt  hier  das  Amtsverfahren, 
die  extraordiuaria  cognitio."^^  Das  Steuerwesen  wird  in  der 
römischen  Zeit  zum  grofsen  Teil  vom  Staate  selbst  verwaltet.* 
Von  einer  Verpachtung  der  Steuern,  wie  sie  zur  Zeit  der  Ptole- 
mäer  üblich  war,  239  hören  wir  nur  ausnahmsweise.  2^0  Die  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit  der  Steuern  ist  ganz  aufserordentlich. 
Wir  finden  hier  die  Grundsteuer,  Gebäudesteuer,  Gewerbesteuer, 
Erbschaftssteuer,  Stempelsteuer  u.  a.  Die  meisten  Steuern  werden 
nicht  in  natura  sondern  in  Geld  entrichtet.  2^1    Ein  besonderes 


fügung  enthält,  ein  widerrufliches  Testament  erblicken.  Die  Unterscheidung 
von  Partsch  (Z.  d.  Sav.  St.  XXVIII,  449—450),  wonach  die  einseitigen  Zu- 
wendungen widerruflich,  die  zweiseitigen  dagegen  unwiderruflich  sein  sollen, 
ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  zutreffend.  So  ist  CPß  I  28  m.  E.  in  seinem 
zweiten  Teil  ein  gemeinschaftliches  Testament  der  Ehegatten  und  kann  als 
solches  von  ihnen  widerrufen  werden  (vgl.  P.  Oxy.  I  75, 15—16  u.  III  630, 11 — 12 
bei  Wessely,  Stud.  z.  Pal.  IV,  114). 

"6  BGU  I  252, 1  und  CPR  I  28, 1  (vgl.  Wilcken,  Archiv  I,  491  »)• 

237  BGU  1 183,  24—25;  P.  Oxy.  II  265,  43-45. 

237  a  Siehe  oben  S.  56/57. 

238  Partsch,  Die  Schriftformel  im  römischen  Provinzialprozefs  (1905), 
S.  65f.;  Boulard,  Les  Instructions  ecrites  du  magistrat  au  juge-commissaire 
(1906)  S.  Iff. 

239  Rostowzew,  Geschichte  der  Staatspacht  (1903),  S.  8ff.  Maspero,  Les 
finances  de  l'Egypte  sous  les  Lagides  (1905),  S.  157  ff. 

2*0  Rostowzew,  a.  a.  0.,  S.  135  f. 
2*1  Wücken,  Ostraka  I,  199—200. 
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Interesse  beanspruclit  die  Kopfsteuer. 2^2  Dank  den  Papyri  sind 
wir  jetzt  über  diese  Steuer  genauer  unterriclitet.  Die  Kopfsteuer- 
pflicht  dauert  vom  14. — 60.  Lebensjahre.  243  Befreit  von  ilir 
sind,  abgesehen  von  anderen  privilegierten  Gruppen,244  ^ie  Römer 
und  Alexandriner,  245  ebenso  auch  die  Frauen.  246  Die  Kopfsteuer 
wird  XaoyQcccfia  genannt.  Diese  Bezeichnung  rührt  wohl  daher, 
dafs  man,  um  die  Kopfsteuer  festzusetzen,  die  Bevölkerung  doch 
erst  zählen  mulste.  Den  Papyri  entnehmen  wir  die  früher  nicht 
bekannte  Tatsache,  dafs  in  Ägypten  seit  dem  1.  Jahrhundert  der 
Kaiserzeit  alle  14  Jahre  eine  Volkszählung  stattfand.  24t  Diese 
periodische  Volkszählung  bildete  die  Grundlage  nicht  nur  für  die 
Erhebung  der  Kopfsteuer,  sondern  namentlich  auch  für  die 
Eekrutierung,  und  ist  wohl  als  eine  Neuerung  des  Augustus 
anzusehen.  24« 

Über  die  Verwaltung  der  Städte  sind  wir  nur  wenig  unter- 
richtet. Soviel  scheint  festzustehen,  dafs  einige  griechische 
Städte  eine  bevorzugte  Stellung  einnahmen.  So  hatten  Alex- 
andria, Ptolemais  und  Naukratis  schon  unter  den  Ptolemäern 
^ine  Selbstverwaltung.  Alexandria  verlor  seine  Autonomie  unter 
Augustus, 249  erhielt  sie  aber  wieder  durch  Septimius  Severus.250 
Auch  anderen  Metropolen  wurde  in  der  Folge  die  Selbstverwaltung 
verliehen.  Die  Verleihung  der  Autonomie  bestand  im  wesent- 
lichen in  der  Schaffung  eines  Stadtrats,  der  ßovhj,  und  scheint 
vornehmlich  den  Zweck  gehabt  zu  haben,  einen  Teil  der  Ver- 
waltungsaufgaben, welche  vorher  den  kaiserlichen  Beamten 
oblagen,  auf  die  Bouleuten  abzuwälzen,  so  insbesondere  die 
Steuererhebung.  Die  Rechtsbildung  in  den  Städten  vollzog  sich 
nicht  selten  durch  sog.  Bewidmung.251  Es  ist  dies  der  Brauch, 
vorzugsweise  bei  Kolonie-  und  Städtegründungen,  ein  angesehenes 
und  ausgebildetes  Stadtrecht  im  Wege  der  Rechtsentlehnung  auf 
das  neue  Gemeinwesen  zu  übertragen.    So  enthält  z.  B.  das  Verso 

2^^  Wilcken,  Hermes  XXVIII,  230-251. 

2«  Wilcken,  Archiv  III,  233. 

2^*  Grenfell-Hunt,  The  Oxy.  Pap.  II,  218  ff. 

2*5  Wessely,  Stud.  z.  Pal.  I,  S.  9. 

2«  Kenyon,  Catal.  II,  20;  Wilcken,  Archiv  III,  557. 

247  Wilcken,  Ostraka  I,  230  ff. 

248  Wilcken,  Ostraka  I,  245  ff. 
24'J  Dio  Cass.  51, 17. 

250  Vita  Sever.  17. 

«51  Mitteis,  Keichsrecht,  78—79. 
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eines  von  Seymonr  de  Ricci  in  Kairo  gekauften  Papyrus  die 
Nachricht,  dals  die  von  Hadrian  gegründete  Stadt  Antinoe  das 
Stadtrecht  von  Naukratis  bekommen  habe.-^^  j)[q  Parallele  mit 
dem  deutschen  Mittelalter  liegt  auf  der  Hand.^^s  Viele  deutsche 
Städte  hatten  bekanntlich  kein  selbständig  entwickeltes  Stadt- 
recht. Sie  empfingen  ihr  Recht  durch  Be Widmung,  indem  sie 
sich  das  in  einer  anderen  Stadt  ausgebildete  Stadtrecht  über- 
tragen liefsen.  Ich  erinnere  nur  an  die  grofse  Verbreitung  des 
lübischen  Rechts  und  des  magdeburgischen  Rechts,  welches  sogar 
in  den  Städten  Polens  Aufnahme  fand. 

Was  das  wirtschaftliche  Leben  Ägyptens  anbetrifft,  so  stand 
es  schon  zur  Zeit  der  Ptolemäer  und  nicht  weniger  in  der 
römischen  Zeit  in  hoher  Blüte. --^^  Die  Industrie  war  sehr  ent- 
wickelt. In  der  Herstellung  feiner  Gewebe,  besonders  Leinen- 
gewebe, übertraf  Ägypten  alle  anderen  Länder.  Hervorragendes 
w^urde  geleistet  auf  dem  Gebiete  des  Kunstgewerbes,  namentlich 
in  der  Anfertigung  von  kunstreichen  Metallarbeiten.  Auch 
Glasfabrikate,  Papyrus,  die  in  der  alten  Welt  so  beliebten 
Parfümerien  und  tausend  andere  Artikel  bildeten  den  Gegenstand 
eines  lebhaften  Ausfuhrhandels.  Diese  Blüte  von  Handel  und 
Industrie  ist  um  so  erstaunlicher,  als  die  Bevölkerung  zu  gleicher 
Zeit  unter  einem  schweren  Druck  zu  leiden  hatte.  Wir  be- 
gegnen in  Ägypten  einer  ganzen  Reihe  von  Staatsmonopolen,  ^-^^^ 
w^elche  die  wirtschaftliche  Freiheit  des  einzelnen  stark  beein- 
trächtigten. Zahlreiche  Gewerbe,  welche  der  Produktion  der 
unentbehrlichsten  Bedarfsartikel  dienten,  wie  z.  B.  die  Ölfabrikation 
und  Salzgewinnung,  befanden  sich  ausschlielslich  in  den  Händen 
des  Staates,  der  nicht  allein  Produktion  und  Vertrieb  für  sich 
in  Anspruch  nahm,  sondern  auch  inbezug  auf  seine  Produkte 
einen  gewissen  Konsumzwang  ausübte.  Freilich  wissen  wir  das 
mit  Sicherheit  nur  für  die  Ptolemäerzeit,  aber  nichts  spricht 
dafür,  dals  in  der  römischen  Zeit  irgendwelche  Veränderungen 
auf  diesem  Gebiete  stattgefunden  hätten. 

252  Wilcken,  Archiv  IV,  555. 

2"  Brunner  in  Holtzendorff- Köhlers  Encyklopädie  der  Rechtswissen- 
schaft I,  211. 

'^*  Zum  Folgenden  vgl.  die  Abhandlung  Rostowzews,  Der  Kai»italisnius 
und  die  Volkswirtschaft  der  antiken  Welt  (Russkaja  Mysl'  liXX),  März, 
S.  197-204). 

a34a  Vgl.  hierüber  Maspero,  Les  liuauces  de  l'Egypte  sous  les  Lagides, 
Paris  1905,  S.  60 ff. 
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Die  Lage  der  Bevölkerung  auf  dem  flachen  Lande  war  eine 
niclit  weniger  gedrückte.  Es  war  dies  mit  eine  Folge  des  aus- 
gedehnten Umfanges  des  Domänenbesitzes.  Ägypten  war  von 
jeher  reich  an  Domänen.  Auch  in  der  Kaiserzeit  überragt  die 
Domäne  weitaus  den  Privatbesitz.  Aus  den  Verzeichnissen  der 
Kopfsteuerpflichtigen,  wie  sie  uns  für  einige  Dorf  schatten  er- 
halten sind,  geht  hervor,  dafs  die  Zahl  der  eigenbesitzenden 
Bauern  oder  Privatpächter  im  Vergleich  zu  den  Domänenbauern 
eine  verschwindend  geringe  ist.  So  nennt  ein  Papyrus  des 
Britischen  Museums  neben  81  Domänenbauern  nur  3  yscoQyol 
schlechthin.  "^^^  Die  Domänenbauern  sind  de  iure  freie  Pächter, 
jedoch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  ist  ihre  Lage  eine  völlig 
abhängige.  Für  das  Pachtverhältnis  ist  wohl  auch  in  Ägypten 
eine  Domänenordnung  malsgebend  gewesen,  der  sich  der  Pächter 
zu  unterwerfen  hatte.  Seine  Abhängigkeit  von  der  Domänen- 
verwaltung tritt  überall  zu  Tage.  Von  der  Saat  an  steht  der 
Bauer  unter  ständiger  Kontrolle.  Das  Saatkorn  wird  ihm  ge- 
wöhnlich vom  Staate  vorgeschossen, 255a  wobei  er  sich  eidlich 
verpflichten  muls,  die  ihm  zugewiesene  Parzelle  vorschriftsgemäls 
zu  besäen.  256  Die  Aussaat  findet  unter  Aufsicht  von  Beamten 
statt;  bei  der  Ernte  wird  das  Getreide  auf  öffentliche  Tennen 
gebracht,  wo  es  gedroschen  wird.  Der  Bauer  erhält  von  der 
Ernte  nichts,  bevor  die  Abrechnung  mit  dem  Staate  erfolgt  ist. 
Auf  der  Tenne  werden  alle  Abgaben  bezahlt,  auch  die  Rück- 
stände und  Anleihen;  nur  der  Rest  verbleibt  dem  Pächter. 25"? 

Dafs  die  Domanialpacht  kaum  als  einfaches,  unter  den 
Normen  des  Privatrechts  stehendes  Pachtverhältnis  aufzufassen 
ist,  sondern  vielmehr  einen  öffentlichen  Charakter  trägt,  leuchtet 
ohne  weiteres  ein.^^s  Nur  so  ist  es  zu  verstehen,  dafs  —  wie 
uns  P.  Fior.  20  v.  J.  127  n.  Chr.  berichtet  —  die  verpachteten 
Domanialparzellen   unter   die   Pächter  durchs  Los  neu  verteilt 


2"  P.  Lond.  II  257  (S.  19  ff.).    Vgl.  Mitteis,  Vortrag,  49  s«. 

255  a  Vgl.  hierzu  die  von  Goodspeed  herausgegebenen  Karanis  -  Papyri 
(Studies  in  classical  philology  III,  Chicago  1900,  S.  Iff.). 

25G  Wilcken,  Archiv  111,236—237.  Dais  die  Aussaat  vorschrifts- 
gemäfs  zu  erfolgen  hatte,  ersehen  wir  jetzt  auch  aus  P.Lille  26,4 — 5:  eI 
in)  axolqvd-üq  anavxu  xux^oic,  lonv  tnl  z^g  öiayQacpfiq  t[o\v  [dq  xo\  iE 
L  onoQOV  fjiSfj.ioi}djo0^ai  zoiq  ytojQyolq  .... 

''^■^  Pvostowzew,  Archiv  III,  204—205.  215.  217. 

25«  Vgl.  auch  Mitteis,  Römisches  Privatrecht  I,  366  f. 
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werden  konnten.  ^^^  Wie  willkürlich  die  Domänenverwaltung  dabei 
mit  den  Bauern  verfuhr,  das  zeigt  uns  ein  Papyrus  des  Britischen 
Museums  v.  J.  214/215  n.  Chr.,26o  wonach  der  Dorfschreiber  von 
Soknopaiou  Nesos  den  Pachtzins  einzieht  von  12  Bauern,  die 
früher  zum  Dorf  Bakchias  gehört  haben,  jetzt  aber  hierher 
„versetzt"  worden  sind.^ßi 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Lage  der  Bauern  keine  be- 
neidenswerte war;  es  kann  uns  daher  nicht  wunder  nehmen,  dafs 
die  Pächter  häufig  ihre  Parzellen  im  Stich  lassen  und  flüchtig 
werden.  262  Ein  Papyrus  des  Berliner  Museums  (BGU  II  372) 
überliefert  uns  das  Edikt  des  Präfekten  Liberalis  v.  J.  154  n.  Chr., 
welches  sich  gegen  vagabundierende  Bauern  richtet.  Der  Präfekt 
sichert  ihnen  für  den  Fall  reuiger  Rückkehr  innerhalb  dreier 
Monate  volle  Amnestie  zu.  Wer  nach  Ablauf  dieser  Gnaden- 
frist noch  in  der  Fremde  vagabundierend  angetroffen  wird,  soll 
bestraft  werden. '-^^ 

Nicht  immer  gelang  es  der  Domänenverwaltung,  freiwillige 
Pächter  in  genügender  Zahl  zu  finden.  Sie  griff  deshalb  bei  der 
Besetzung  von  Pachtstellen  nicht  selten  zum  Zwang,  indem  sie 
die  Bebauung  des  Bodens  gewissen  Personen  als  Liturgie  auf- 
erlegte, oder  auch  indem  sie  die  Pächter  nach  Ablauf  ihrer 
Pachtzeit  gewaltsam  festhielt.  ^64  ^yjr  finden  also  schon  früh  in 
Ägypten  etwas  der  Schollenpflichtigkeit  der  Bauern  nahe  Ver- 
wandtes. 26^    Wie  hier,  so  entwickelt  sich  auch  anderwärts,  z.  B. 


259  Wilcken,  Archiv  III,  533. 

280  p.  Lond.  II  322  (S.  159—160)  Hn.  4—6. 

261  Mitteis,  Vortrag,  32. 

2Ö2  BGU  I  15,  col.  I  9—11;  I  159,5-7;  II  372,  col.  I  3-8;  P.  Gen. 
16, 18 ff.;  P.  Cattaoui  II,  7—8  u.  a.  Die  wiederholten  Befehle  der  Statthalter 
zur  Rückkehr  flüchtiger  Bauern  hatten,  wie  Nicole  (Rev.  archeol.  1891,  II 13) 
treffend  bemerkt,  gegen  sich  „la  force  des  choses". 

263  Wenger,  Z.  d.  Sav.  St.  XXIII,  217. 

2*^^  Edictum  Tib.  Jul.  Alex.  (CJG  III  4957)  Z.  10-15.  P.  Amh.  II  65; 
94;  P.  Fay.  123  (lin.  17:  [o]tl  rjyßrjv  lg  yacüQyiav)-,  vgl.  auch  das  Edikt  des 
Lusius  Geta  bei  Milne,  A  history  of  Egypt  under  roman  rule,  S.  186  (lin.  11: 
dg  ytioQylag  uyaoS-cci).  Über  die  Zwangsverpachtung  vgl.  Wilcken,  Archiv  I, 
154,  II,  131—132;  Wenger,  Archiv  II,  57-59.  Frauen  (BGU  II  648;  P.  Oxy. 
VI  899) ,  Priester  (vgl.  das  Edikt  des  Lusius  Geta)  und  die  Besitzer  von 
Katökenland  (Wilcken,  Archiv  V,  267)  durften  nicht  zur  Domanialpacht  ge- 
zwungen werden. 

205  ygi_  p  Meyer,  Zum  Ursprung  des  Colouats  (Beiträge  zur  alten 
Geschichte  I,  S.  424-426). 

Frcsc,  Aus  dem  gräko-a>,'ypt.  Kcfhtslebeu.  5 


in  Afrika,  der  Kolonat  gerade  auf  der  kaiserlichen  Domäne. 
Die  Folge  der  Bedrückung-  des  Bauernstandes  war  eine  allgemeine 
Verarmung  und  Landflucht. ^^^^  Man  versuchte  dem  durch  die 
offizielle  Einführung  der  Schollenpflichtigkeit  zu  steuern,  doch 
hatte  diese  Mafsregel  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Es  läfst 
sich  nicht  verkennen,  dafs  die  Staatsregierung  selbst  den  Grund 
zu  diesen  Übelständen  gelegt  und  den  allgemeinen  Niedergang 
mitverschuldet  hat.  Sie  hatte  eben  verabsäumt  das  anzustreben, 
was  stets  das  Ziel  einer  verständigen  Agrarpolitik  sein  muCs: 
die  Schaffung  eines  freien  und  unabhängigen  Bauernstandes. 

Es  seien  nun  noch  einige  Worte  der  wirtschaftsgeschichtlich 
interessanten  Frage  gewidmet,  ob  im  ptolemäischen  und  römischen 
Ägypten  ausweislich  der  Papyri  Naturalwirtschaft  oder  Geld- 
wirtschaft gegolten  habe.  Hervorragende  Gelehrte,  wie  Eod- 
bertus,266  dessen  „Autarkie  des  Oikos"  ein  allbekanntes  Schlag- 
wort ist,  und  in  unserer  Zeit  der  Leipziger  Nationalökonom 
Bücher, 26'  haben  die  Meinung  verfochten,  dafs  das  Altertum 
überhaupt  nur  die  Naturalwirtschaft  gekannt  und  niemals  den 
Übergang  zur  Geldwirtschaft  vollzogen  habe.  Eduard  Meyer,  ^^^ 
dem  sich  andere  Gelehrte  angeschlossen,  hat  lebhaften  Wider- 
spruch gegen  diese  These  erhoben.  Er  tritt,  ganz  im  Gegensatz 
zu  Rodbertus  und  Bücher,  für  eine  verhältnismäfsig  recht  ent- 
wickelte Stufe  der  Geld  wir  tschaft  ein,  welche  das  Altertum 
schliefslich  erreicht  habe.  Wie  stellen  sich  nun  die  Papyri  zu 
dieser  Frage? 

Es  ist  wohl  zweifellos,  dafs  in  Ägypten  bereits  zur  Zeit 
der  Ptolemäer  die  Naturalwirtschaft  immer  mehr  und  mehr  in 
den  Hintergrund  gedrängt  und  schliefslich  von  der  Geld  wir  tschaft 
nahezu  vollständig  abgelöst  wird.'^^u  Charakteristisch  ist  unter 
anderem,  dafs  das  Staatsbudget  der  Ptolemäer  fast  ausschlielslich 
auf  der  Geld  Wirtschaft  basiert.  So  werden  mit  Ausnahme  der 
Grundsteuer,  welche  in  natura  erhoben  wird,  alle  Steuern  und 
Abgaben  in  Geld  geleistet.  Es  betrugen  nach  einer  approxi- 
mativen Schätzung  Wilckens  in  einem  Jahresbudget  der  ptole- 
mäischen Zeit  die  Einnahmen  aus  den  in  Geld  erhobenen  Steuern 


'-^"5^1  Vgl   auch  Wilcken,  Hirschfeld-Festschrift,  129-130. 

'-^68  Eodbertus,  Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Statist.  18G5,  S.  339  ff. 

''^■'  Bücher,  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft 2,  S.  51  ff.,  S.  65'. 

'-^ß«  Ed.  Meyer,  Die  wirtschaftliche  Entwickelung  des  Altertums,  1895,  S,  1  ff. 

'-^'^J  Wilcken,  Ostraka  I,  6C4ff. 
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und  Abgaben  14  800  Talente  gegenüber  400 — 500  Talenten  der 
in  Geld  abgeschätzten  Naturalabgaben.  Auch  die  private  Wirt- 
schaft zeigt  vielfach  die  Geldbasis.  Das  früher  so  häufig  vor- 
kommende pret  de  ble  ^'o  tritt  in  der  Kaiserzeit  fast  ganz  zurück 
und  die  Regel  bildet  durchaus  das  Gelddarlehen.^'!  Einen  noch 
deutlicheren  Fingerzeig  für  das  Vorhandensein  eines  bedeutenden 
Geld  Verkehrs  geben  uns  die  zahlreichen  Banken  in  Ägypten. 
Unter  den  Ptolemäern  war  das  ganze  Bankwesen  vom  Staate 
monopolisiert, 272  in  der  römischen  Zeit  dagegen  begegnen  wir 
neben  der  beschränkten  Fortdauer  des  Bankmonopols  auch  Privat- 
banken.'-'^  Die  Tätigkeit  dieser  Banken  ist  eine  sehr  mannig- 
faltige.-'^  Durch  ihre  Vermittelung  werden  die  verschiedensten 
Rechtsgeschäfte  abgeschlossen  und  die  Bank  erscheint  hier  als 
ein  selbständiges  Urkundenamt, ^^5  soweit  es  sich  um  Geschäfte 
handelt,  welche  innerhalb  der  Grenzen  der  Privatguthabenkonti 
lagen. 2' G  Es  werden  Zahlungen  durch  die  Bank  gemacht  auf 
Anweisung  und  für  Rechnung  der  Kunden,  und  sogar  die  Giro- 
Zahlung,  d.  h.  die  Umschreibung  von  einem  Konto  auf  das  andere 
(fieraßdXZeiv)  als  Ersatz  der  Barzahlung,  läfst  sich  nachweisen.^-' 
Auch  Bankdepositen  begegnen  uns  nicht  selten.  Wir  ersehen 
also  aus  den  Papyri,  dafs  in  Ägypten  ein  Übergang  zur  Geld- 
wirtschaft tatsächlich  stattgefunden  hat.  Für  Rom  geht  die 
Richtigkeit  der  Annahme  einer  entwickelten  Geldwirtschaft  schon 
aus  der  Tatsache  hervor,  dals  der  klassische  Formularprozefs 
grundsätzlich  nur  die  Geldkondemnation  zuliels. 

Seit  dem  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  zeigen  die  Papyri  aber  eine 


2'"  P.  Par.  7;  P.  Rein.  8;  9;  31;  P.  Amh.  II  43—47;  P.  Fay.  11.  Sämt- 
liche genannten  Urkunden  sind  aus  ptolemäischer  Zeit. 

2'i  Mitteis,  Vortrag,  25-26. 

"'  Wücken,  Ostraka  I,  632  ff. 

273  ^j.g  p  Qxy,  n  315  descr.  {lÖLOJZiyt)  ZQa7i8L,a),  vo^l.  Grenfell-Hunt, 
The  Oxy.  Pap.  in,  248—249;  Wücken,  Archiv  III,  118  und  V,  212. 

'^''*  Mitteis,  Z.  d.  Sav.  St.  XIX,  220 ff.;  Gradenwitz,  Einführung,  139 ff.; 
Erman,  Archiv  II,  458 ff.;  Gradenwitz,  Archiv  II,  97 ff.  und  Festgahe  für  Koch 
1903,  S.  254  ff. 

2«  Gradenwitz,  Mel.  Nie,  193  ff.,  besonders  S.  205f.  u.  209. 

"^  Preisigke,  Strafsb.  Pap.,  S.  122. 
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rückläufige  Entwickelung'.^'s  Es  macht  sich  ein  starker  Geld- 
mangel fühlbar.  Zahlungen  aller  Art  werden  in  Naturalien 
geleistet.  So  berichtet  uns  eine  der  ältesten  bekannten  Papyrus- 
urkunden aus  jener  Zeit,  dals  das  Jahresgehalt  eines  Handlungs- 
kommis  in  10  Artaben  Weizen  bestand!  ^'^  Die  Erscheinung 
dieses  auffallenden  Rückganges  des  Geldverkehrs  in  der  späteren 
Kaiserzeit  ist  schon  von  vielen  Gelehrten  erkannt  und  gewürdigt 
worden  und  hängt  wohl  mit  dem  allgemeinen  Niedergang  des 
römischen  Staatswesens  zusammen. 


Das  Studium  der  gräko- ägyptischen  Papyri  führt  uns  auf 
Schritt  und  Tritt  zur  Rechtsvergleichung.  Das  gräko-ägyptische 
Recht  ist  reich  an  Parallelen  mit  anderen  Rechtsordnungen,  nicht 
zum  wenigsten  mit  dem  deutschen  Privatrecht.  Die  vielfache 
Übereinstimmung  der  Rechtsentwickelung  bei  den  verschiedenen 
Völkern  beruht  indes  durchaus  nicht  immer  auf  Entlehnung. 
Die  Gemeinsamkeit  gewisser  Rechtssätze  und  Rechtsinstitute 
lälst  sich  auf  den  gleichen  sittlichen  Ordnungstrieb  zurückführen, 
der  allen  Menschen  eigen  ist.  Das  .Gute  und  Gerechte'  aber 
ist  als  soziales  Ideal  an  sich  etwas  Universales  und  das  Streben 
nach  seiner  Verwirklichung  mufs  schliefslich  dem  Rechtsbewulst- 
sein  eine  bestimmte  Richtung  geben.  In  unserer  Zeit  der 
nationalen  Gegensätze  sollten  wir  doch  nicht  vergessen,  wie 
wenig  spezifisch  nationale  Institute  dem  einzelnen  Volke  als 
solchem  eigen  sind.  Im  grolsen  und  ganzen  ist  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Rechts,  wie  in  so  vielem  anderen,  eine  gewisse 
Wiederholung  und  Gemeinsamkeit  der  Entwickelung  unver- 
kennbar. 


^'«  Wilcken,  Ostraka  1,679.  Weber,  Die  sozialen  Gründe  des  Unter- 
gangs der  antiken  Kultur  (in  Schrempfs  „Wahrheit"  VI,  1896,  S.  57—77). 
Mitteis,  Vortrag,  26  f. 

"9  P.Schmidt  1,21—22  (Mitteis,  Vortrag,  47 ^ö). 
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